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Aufstand in Chiapas Text undPhotos von Herby Sachs 


Basta ya, Basta - genug jetzt! - damit 
beginnt das Manifest der Rebellion in 

Chiapas/Mcxiko. 

Das am allen, im Kolonialstil erbauten 
Rathaus in San Christobal de las Casas, 
angeschlagene Stück Papier spricht eine 
eigene und deutliche Sprache: Wir stehen 
auf im Kampf um Arbeit, Land und Nah- 
Heug. im Kampf gegen Rassismus und 
fünfliundcrtjährigc Kolonisation. 

Rh traue meinen Augen nicht, als ich 
nach durchfcicrtcr Silvcslcmachtam 1 Ja¬ 
nuar früh morgens die Plaza Mayor in San 
Christobal betrete. -Mehr als vierhundert 
bewaffnete Frauen und Männer der 
Zapatistischcn Nationalen Befreiungs¬ 
armee (EZLN) haben in den frühen 
Morgenstunden die Stadt und den “Palacio 
Municipal” besetzt. Mein mexikanischer 
Prcund staunt ebenfalls nicht schlecht. 
Doch er findet schnell die Sprache wieder. 
Erst die Stille, jetzt der Sturm. Endlich 
Platzt die Bombe. Die Friedhofsruhe war 
unerträglich." Schon im Sommer erzählte 
er mir von Unruhen in Chiapas, willkür¬ 


lichen Verhaftungen, Morden an Campe- 
sinos - einem Krieg zwischen Großgrund¬ 
besitz und Landlosen. 

Nur wenige Menschen bevölkern zu 
dieser Stunde die Innenstadt von San 
Christobal. Der sonst rege Autoverkehr 
kann die Plaza nicht umfahren, da die 
Straßen von allen Seiten mit Büromöbeln 
aus dem Rathaus blockiert und von bewaff¬ 
neten Guerilleros bewacht werden. Vor 
dem Rathaus liegen Papierberge verstreut. 
Akten, die die Zapatistas aus den oberen 
Stockwerken geworfen haben. Darunter 
läßt sich bestimmt so manches im Gehei¬ 
men angefertigte Schreiben finden, das 
dem Vorwurf der Korruption nichts entge¬ 
gensetzen kann. Einige Anwesende stöbern 
denn auch intensiv im Papiermüll. Viel¬ 
leicht hoffen sie über sich an gefertigte Be¬ 
richte oder Pläne zur Modernisierung der 
Stadt zu finden. 

An die alten Säulen des Kolonialbaus 
gelehnt, stehen die Zapatistas, in ihrer 
Mehrheit Nachfahren der Maya-Völker, 
und bewachen einen unter den Arkaden 
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angehäuften Berg von Medikamenten. Die 
in einer Farmacia entwendeten Arznei¬ 
mittel verteilen sie später unter sich. Die 
Medien reden in den folgenden Tagen von 
Plünderung. Doch die teuren Medikamente 
sollen zum Erhalt ihrer Gesundheit dienen. 
Eine gezielte und notwendige Maßnahme, 
um sich auf die zu erwartenden Kämpfe 
vorzubereiten und sich gegen die Krank¬ 
heiten der Region zu schützen. 

Der Kampfruf aus der mexikanischen 
Revolution “Viva Zapata” nach “Freiheit 
und Land scheint erneut Wirklichkeit zu 
werden. Die EZLN knüpft mit ihrer 
Befreiungsbewegung ganz offensichtlich 
an die bäuerlichen Protestformen der Revo¬ 
lution an. Die Befreiungsbewegung von 
Emiliano Zapata führte einen ausge¬ 
sprochen populistischen und antirassi¬ 
stischen Befreiungskampf, dem sich von 
Anfang an viele Indfgenas anschlossen. 
Sie kämpfen damals wie heute um Freiheit, 
ihre K ul tur und mensch liehe Würde ebenso' 
wie um Land, ums nackte Überleben. 

Einer der Guerillakommandanten, Mar¬ 
cos, verkündetdie Besetzung weiterer Orte 












wie Ocosingo, Las Margaritas, Altamirano 
und Chanal. Er berichtet von Verteilungen 
erbeuteter Lebensmittel, Gefangenenbe¬ 
freiungen aus den örtlichen Gefängnissen 
und den in Gemeindehäusern versteckten 
Waffen. Später gibter die Gefangennahme 
eines ehemal igen Gouverneurs des Chiapas 
bekannt. Teils sprachlos, teils bis über alle 
Maßen erregt, hören anwesende Bürger 
aus San Chrfstobal die Verlautbarungen 
der Guerilla. Während Marcos den inzwi¬ 
schen aufgetauchten Pressevertretern Rede 
und Antwort steht, machen es sich die an¬ 
deren Guerilleros im Rathaus bequemer. 

Sie diskutieren mit den Umstehenden, 
andere liegen auf dem Boden, benutzen 
ihre Rucksäcke als Kopfstütze und däm¬ 
mern vor sich hin. Auf der Rückseite des 
Rathauses nehmen Guerilleras ihre Mahl¬ 
zeit zu sich und amüsieren sich mit einem 
männlichen Compafiero überdessen schief 
sitzende, das eine Auge fast verdeckende 
Sturmhaube. 

Wenige der Guerilleros besitzen Maschi¬ 
nenpistolen. Die meisten sind m iteinfachen 
Gewehren, Macheten und Holzstöcken be¬ 
waffnet. Sie alle tragen einfache Unifor¬ 
men, blaue Hose, neue Hemden, Gummi¬ 
oderschwere Stiefel. Mildem rotgemuster¬ 
ten Halstuch der mexikanischen Campe- 
sinos sind entweder ihre Gesichter maskiert 
oder ihr Hals geschmückt. Ein weit sicht¬ 
bares Wahrzeichen - und Erkennungs¬ 
merkmal. 

Zwischen ihnen bewegt sich interessiert ff*' 
und ohne Scheu ein schaulustiges Publikum 
aus Touristen und Einheimischen. Doch 
eine richtige Volksfeststimmung kommt 
nicht auf. Während der Mitlagszeit’tauchen 
zum ersten Mal Militärflugzeuge am Him¬ 
mel San Chrfstobals auf. Sie ziehen in 
großer Höhe einige Schleifen und ver¬ 
schwinden zwischen den umliegenden 
Bergzügen. Die Guerilleros beobachten 
aufmerksam das Treiben der in der Sonne 
blinkenden Flugzeuge. Manche wechseln 
besorgte Blicke. 

Für den Nachmittag kündigt Komman¬ 
dant Marcos eine öffentliche Versammlung 
an. Um ihn ranken sich in den folgenden 
Tagen viele Mythen. Als einer der wenigen 
Ladinos unter einer großen Mehrheit von 
Indfgenas steht er für den angeblich vom 
Ausland gesteuerten Aufstand. Für viele 
Mexikanerinnen scheint ein Indianerauf¬ 
stand, eine politisch-soziale und bewaff¬ 
nete Rebellion der ewig Marginalisierten 
undenkbar. Die entsprechende Antwort 
auf diese Vorwürfe fand vor einigen Tagen 
Wilfried F. Schoeller in der Frankfurter 
Rundschau: “Die Indianer und Mestizen 
in diesem unglaublich schönen Land Chia¬ 
pas haben allen Grund, die Gewehre in die 
Hand zu nehmen . Es ist unerheblich, ob 
dabei auch Auswärtige , Phantome mit 
grünen Augen und vier Sprachen auf der 


Zunge mitreden ,... die Bauern von Chiapas 
haben jedes Recht zu schießen: soziale 
Verteidigung ist ein Naturrecht. Und wer 
von Menschenrechten spricht, kann die 
Revoltenichtverurteilen." (FR vom 12.Jan. 
1994) 

Der Aufstand der Indfgenas kommt nicht 
so überraschend, wie Presse und Regierung 
von Anfang an behaupten. Spätestens nach 
den bewaffneten Auseinandersetzungen 
zwischen landlosen Campesinos und Groß¬ 
grundbesitzern um Ocosingo im letzten 
Frühjahr ist bekannt, daß Guerilleros ver¬ 
borgen im unwegsamen Hochland ope¬ 
rieren. Landlose, ihres ehemaligen Ge¬ 
meinschaftslandes beraubt, wehren sich 
schon seit Jahren gegen die Privatisierung 
des Bodens. Mit Demonstrationen, Land¬ 


besetzungen und anderen Aktionen wehren 
sich die Campesinos dagegen* Doch nichts 
passiert. Der neoliberale Präsident änderte 
vor zwei Jahren die Verfassung und 
sihaffte eine wichtige Errungenschaft der 
Revolution, das Rechtauf gemeinsam be¬ 
baubaren Boden, ab. Fazit: Die Landrechte 
der Kleinbauern bleiben unbestätigt, das 
Abhängigkeitsverhlltniszum Großgrund¬ 
besitz vergrößert sich und die ehemals auf 
Subsistenzwirtschaft beruhende Produk¬ 
tionsweise, die Selbstversorgung, wird 
immer weiter zurückgedrängt. Die Regie¬ 
rung versucht schon seit Jahrzehnten die 
Modernisierung der Landwirtschaft mit 
Hilfe der Agroindustriedurchzusetzen, um 
Chiapas in die nationale Produktion einzu* 
gliedern. Spätestens seit den siebziger 
Jahren forciert der Staat die Umorien* 
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ücrung in der Landwirtschaft des Chiapas. 
Sle wird mit IWF Geldern finanziert, (s. 
Veronika Bennholdt-Thomsen in “Frauen 
dic letzte Kolonie”) 

Selbst der CIA hatte Monate zuvor die 
Regierung vor geheimen Guerillagruppcn 
ln Chiapas gewarnt. Seit mehr als fünf Jah- 
rcn findet in Chiapas eine von der USA 
m i tfi n anzi ertc Mi 1 i tari si cru ng sta tt, die s ic h 
scheinbar gegen den Drogenhandel be¬ 
sonders aber gegen Flüchtlinge aus Mittel¬ 
und Südamerika richtet. Mexiko soll eine 
| stabile Pufferzone zur USA hin bilden. 

| CS-Präsident Clinton schickt schon am 
; z weiten Tag des Aufstands mehrere Beo- 
j ^achter nach Chiapas. Der Schreck der 
i Regierenden scheint entsprechend tief zu 

| SIL?c n, denn niemals seit der mexikanischen 

LTT _ 



Revolution vor mehr als siebzig Jahren ist 
eine Guerillabewegung in Mexiko so 
massiv aufgetreten. Doch die politisch- 
sozialen und ökonomischen Konfl ikte sind 
bekannt. Alles andere ist Heuchelei, um zu 
retten was zu retten ist. Besonders bangt 
die Regierung um ihre neoliberale Politik 
und um die Herrschaft, der seit den zwan¬ 
ziger Jahren regierenden PRI. Und natür¬ 
lich nicht minder um das gerade in Kraft 
getretene Freihandelsabkommen. 

VieleCampesinos schließen sich in den 
ersten Tagen der zapatistischen Be¬ 
freiungsarmee an. Vermutlich gibt es in¬ 
zwischen mehr als zweitausend Auf¬ 
ständische. Während der gut organisierten 
Besetzung der Stadt werden nicht nur die 
Einfall- und Ausfallstraßen mit quer- 
gestellten Bussen und Bäumen blockiert, 
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sondern auch das vor dem Stadtkern gele¬ 
gene Polizei-und Justizgebäude gestürmt 
und die dort residierende Bundespolizei 
entwaffnet. 

In den Räumen kokeln Aktenberge vor 
sich hin: Die Guerilla verbrennt ganz ge¬ 
zielt das Archiv mit Anklagen gegen die 
Bevölkerung. Einige Feuerwehrleute ver¬ 
suchen das munter vor sich hinglimmende 
Feuer zu löschen. Am Eingangsportal ver¬ 
streut, liegen von derGuerilla hinterlassene 
Farbfotos gefolterter und getöteter Campe¬ 
sinos. Parolen sind an die Wände gemalt: 
Weg mit den paramilitärischen Todes¬ 
schwadronen! 

Jedes Jahr werden in Chiapas Dutzende 
von Bäuerinnen und Bauern von den 
bewaffneten Banden der Großgrund¬ 
besitzer von ihrem Land vertrieben und 
ermordet - von Mördern, die bis heute un¬ 
behelligt ihren Besitz und Reichtum ver¬ 
größern. In seiner Rede am Nachmittag 
erklärt Kommandant Marcos nicht nur 
Regierung und Militär den Krieg, sondern 
auch den Großgrund- und Plantagen- 
besitzem, die vor keinem gewaltsamen 
Mittel zurückschrecken, um die politische 
und ökonomische Macht in ihren Händen 
zu behalten. 

Seit der Kolonialzeit hat sich im Süden 
Mexikos die Agraroligarchie gehalten. Die 
Landfrage ist eine der Ursachen für die seit 
Jahren wiederkehrenden Unruhen im 
scheinbar armen Bundesstaat Chiapas. 
Aber Tatsache ist, daß die ca. 3.5 Millionen 
Einwohner sich bestens selbst ernähren 
könnten. Chiapas hat den Boden für eine 
ausreichende Maisproduktion, doch die 
Familien können sich selbst nicht mehr 
versorgen. Der Mais geht in andere Landes- 
teile oder ins Ausland. Mehr als 70% der 
Kinder sind unterernährt. Wenige Gana- 
deros besitzen große Rinderherden. Die 
unersättliche Gier der MacDonalds nach 
ständig wachsender Fleischproduktion zer¬ 
stört fruchtbares Land. Die Vergrößerung 
der Viehherden zieht die ökologische Zer¬ 
störung und weitere Vertreibung von 
Bauemfamilien nach sich. Nicht zuletzt 
gibt es in Chiapas große Kaffeefincas, de¬ 
ren Besitzer oftmals deutscher Herkunft 
sind. Sie benötigen zur Erntezeit billige 
Arbeitskräfte und beschäftigen viele Land¬ 
lose kurzzeitig, um sie später wieder in 
unfruchtbare Hochland - oderauch Regen¬ 
waldregionen zu entlassen. Besonders die 
Mayagemeinden sind davon betroffen. Die 
ehemals vielgerühmte mexikanische 
Agrarreform hatte sie schon früher mit den 
mageren und steinigen Böden des Hoch¬ 
landes abgespeist. 

Und nicht zuletzt beginnt der Aufstand 
an dem Tag des Inkrafttretens des nord- 
amerikamsenen Freihandelsabkommens 
(NAFTA) zwischen USA, Kanada und 
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Mexiko, das den ungehinderten und freien 
Warenaustausch zwischen diesen Ländern 
vorsieht. Die Zapatistas sprechen vom 
Todesurteil für die indigene Bevölkerung. 
Sie wissen aus eigener Erfahrung, daß die 
internationalen Konzerne sich goldene 
Nasen verdienen und alle ihre friedlichen 
Bemühungen, sich Gehör für die Verbes¬ 
serung ihrer Lebensgrundlagen zu ver¬ 
schaffen, dem Modernisierungsprozeß 
zum Opfer gefallen sind. Und so endet ihr 
Aufruf an das mexikanische Volk mit den 
Sätzen: “Wir, aufrechte Frauen und Män¬ 
ner, sind uns darüber im klaren, daß der 
von uns erklärte Krieg das letzte, aber ge¬ 
rechte Mittel ist. Seit vielen Jahren begehen 
die Diktatoren einen unerklärten Völker¬ 
mord an uns. Deswegen rufen wir Euch 
auf, unseren Kampf umArbeit, Land, Woh¬ 
nung, Nahrung, Gesundheitsversorgung, 
Bildungsmöglichkeiten, Unabhängigkeit, 
Freiheit, Demokratie zu unterstützen. Be¬ 
vor diese Grundforderungen unseres Vol¬ 
kes nicht erfüllt sind und eine freie und 
demokratische Regierung gebildet ist, wer¬ 
den wir unseren Kampf nicht aufgeben'* 

Die Zapatistas erhalten viel Beifall auf 
der Plaza Mayor in San Christobal de las 
Casas an diesem Neujahrsnachmittag, 
einen Tag bevor das Militär eingreift und 
die Bilder von Hinrichtungen, von Bom¬ 
bardements und von fadenscheinigen Er¬ 
klärungen durch die Welt flimmern. 
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»Haben Sie Verbindungen zuder Theologie 
der Befreiung?« 


Marcos: »Nein, Wir befreien uns selbst< 
Ohne Theologie.« (Lacht wieder). 



Chiapas — An die mexikanischen Zeitungen 
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haben: Nicht einmal alle Soldaten de? 
Bundesarmee würden ausreichen, um äll 
diese Wege dicht zu machen, auf denen 
früher unser Elend wandelte, und auf denen 
i i etzl unsere Rebellion ihren Lauf nimmt. 

Au ch die Lügen von Presse und Fern¬ 
sehen treffen uns nicht. Haben die viel leicht 
den realen Prozentsatz von Analphabeten, 
den e s im Staat Chiapas gibt, vergessen? 
Wieviele Wohnungen in dieser Region ha- 
hen kein elektrisches Licht und von daher 
Q uch keinen Fernseher? 

Auch falls die Nation sich von neuem 
durch diese Lügen einlullen läßt, wird 
mindestens einer von uns übrigbleiben und 
bereit sein, sie von neuem aufzuwecken. 
&ie »Geheimen Revolutionären Indigena- 
Komiiees« sind unzerstörbar. Sie müßten 
uns alle, absolut alle, eliminieren, um uns 
i au f Militärischem Weg aufzuhalten. Und 

■ ltnt ner bliebe ihnen der Zweifel, oh nicht 
doch einer hier übriggeblieben ist, um das 
Ganze von vorn zu beginnen. 

I Subcomandante Marcos 


Unruhen und Revolten in 
Chiapas gibt es schon seit 
Jahren 

Ein Beispiel aus dem 
Frühjahr 1993 


Eine Schlagzeile in der Zeitung “Tiempo 
aus San Chnstobal heißt: "Die Suche nach 
Guerilleros in der Selva von Ocosigo wird 
fort gesetzt". Oder der Aufmacher im “Pro- 

ceso”: u Infanterie, Panzer, Helikopter und 
Fallschirmjäger in den Kämpfen von öco- 
singo” . Nicht anders in der La Jornada, die 
titelt: " Militäroperation in Chiapasf 

Grund dieser Titelzeilen in vielen mexi¬ 
kanischen Zeitschriften ist jedoch nicht 
die Besetzung verschiedener Orte in Chia¬ 
pas durch die EZLN seit dem 1 Januar, 
sondern Nachrichten aus dem letzten Jahr 
_ genauer, aus den letzten Mai- und ersten 
Junitagen 1993. 

Während meiner letzten Reise in die 
guatemaltekischen Flüchtlingslager ent¬ 
lang der mex./guatemaltekischen Grenze 
im Sommer letzten Jahres höre ich von 
verschiedenen Seiten überS treiks, bewaff¬ 
nete Auseinandersetzungen, Landkonflik- 
tc, Morde und Folterungen. Es soll para¬ 
militärische Gruppen als Handlanger der 
Großgrundbesitzer in der Region um Oco- 
singo geben. Ein mexikanischer Freund in 
San Chnstobal versucht mir den Konflikt 
zu erklären. 

Bei Streiks von landlosen Campesinos, 
organisiert von unabhängigen Gewerk¬ 
schaften, gibt es schon seit einiger Zeit 
Provokationen der Großgrundbesitzer und 
ihrer Pistolcros. In den Indfgena-Gemein- 
den existieren massive Proteste gegen die 
Abschaffung des §27 der mexikanischen 
Verfassung, der die Nivellierung des Ge¬ 
meindelandes vorsieht. Sic protestieren 
gegen ihre Vertreibung aus Gebieten, die 
sich der Großgrundbesitz allmählich cin- 
verlciht und kämpfen um die Bestätigung 
alter Landtitcl, die ihnen seit Jahren ver¬ 
sprochen werden. 

Was er damals nicht erzählt, weil er sel¬ 
ber nicht daran glaubt, ist die Existenz 
einer Guerilla in Chiapas. Er vermutet die 
üblichcPropaganda von Militär und Regie¬ 
rung, um gegen die Unruhen in Ocosingo 
militärisch vorgehen zu können. Seit der 
Militarisierung des Chiapas, die vor ca. 
fünf Jahren begann, überschlägt sich die 
Regierung in fadenscheinigen Begrün¬ 
dungen für die Legitimation einer starken 
Militärpräsenz. Die Palette der Behaup¬ 
tungen reicht von Aktivitäten der südameri¬ 
kanischen Drogenmafia, Übergriffen der 
Guerilla und des Militärs aus Guatemala 
bis zu massiven Flüchtlingsströmen. 


Was steckt nun hinter den Schlagzeilen, 
die im letzten Jahr in Mexiko Aufmerksam¬ 
keit erregten? Das SDN “Sekretariat der 
Nationalen Verteidigung” redet in einem 
offiziellen Papier von einer Gruppe von 
Individuen unbekannter Zahl, die mutmaß¬ 
lich illegale Aktivitäten durchführt. Die 
Vorfälle seien in unbewohnten Gebieten 
des Municipios von Ocosingo passiert. 
Die Armee habe 10 Gefangene gemacht, 
acht von ihnen seien Tzeltales und zwei 
Guatemalteken. Sie führen Waffen bei sich. 
Später wird behauptet, daß die Aueinander- 
setzungen im Ejido “Patate Viejo” stattge¬ 
funden haben. Zeugen aus der Bevöl¬ 
kerung, Bauemführer und Zivilbehörden 
reden von einer blutigen militärischen Ope¬ 
ration und der Verschleppung mutmaß¬ 
licher Guerilleros, die doch nur unschuldige 
Indfgenas seien. Sie sagen weiter, daß die 
Soldaten in den Ejidos der Selva ein Klima 
des Terrors provozieren. 

Tatsache ist: Dschungelgebiete wurden 
mit Helikoptern bombardiert, mehr als 
2000 Soldaten haben die Operation durch¬ 
geführt, in Ocosingo und Altamirano wur¬ 
den die Ortseingänge von den Militärs ab¬ 
gesperrt und jedes Fahrzeug nach Waffen 
durchsucht. Ein Campesino der Bauem- 
vereinigung (Aries) erzählt: " Sie trieben 
die gesamte Bevölkerung auf dem Basket¬ 
ballfeld zusammen, registrierten die Häu¬ 
ser und wählten dann willkürlich die acht 
verhafteten Indfgenas aus, denen sie jetzt 
vorwerfen, Militärangehörige getötet und 
verletzt zu haben. Wir wissen, daß es sich 
hier um totale Gewalt und Ungerechtigkeit 
gegen uns handelt; als ob wir mit unserer 
Armut nicht schon genug Probleme hät¬ 
ten 
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Am 26.Mai gab es - laut dem Bürger¬ 
meister von Altamirano - eine Auseinan¬ 
dersetzung von großer Dimension zwi¬ 
schen Militärs und Guerilla. Er berichtet, 
daß in den Ansiedlungen von Altamirano 
etwa 300 Guerilleros operieren und in 
Ocosingo Ausbildungslager von ihnen 
entdeckt worden sind. Ein anonymes 
Mitglied des 24. Regiments der mo¬ 
torisierten Kavallerie mit Sitz in Comitan 
sagt dazu in einem Interview: " Es ist 
bekannt, daß in Altamirano und Ocosingo 
sechs Ausbildungscamps der Guerilleros 
entdeckt wurden und daß bei Schießereien 
ebensoviele Soldaten wie mutmaßliche 
Subversive verletzt und getötet wurden " 

Die verfolgten Guerilleros haben sich in 
einer Höhle versteckt. Mehr als 2000 Sol¬ 
daten mit Spezialfahrzeugen und Panzern 
sind auf der Suche nach ihnen. Ein großes 
Militärcamp istan der Ölquelle “Nazareth” 
mitten in der Selva Lacondona errichtet 
worden. 

Es gab massive Proteste der Studenten¬ 
schaft der Universität von San Chnstobal, 
Hungerstreiks von Indfgenas und Demon¬ 
strationen in einigen Ortschaften. 

Der Militäraktion vorangegangen sind 
eine Vielzahl von Briefen der Viehzüchter 
und Grundbesitzer des Chiapas, die sich 
als “Opfer” der langjährigen Auseinander¬ 
setzungen in Chiapas verstehen. Sie fordern 



die Militärs auf, ”zum Schutze der fried¬ 
liebenden Bevölkerung” einzugreifen. Ihr 
Sündenbock für alles schlechte ist der 
Bischof von San Chrfstobal de las Casas, 
Samuel Ruiz, sie bezeichnen ihn als einen 
“verschimmelten alten Roten” und weisen 
darauf hin, daß sie seit Jahren vom Nuntius 
des Vatikans in Mexiko seine Absetzung 
fordern. In einem anderen Brief an den 
Präsidenten schreiben sie: 

“Herr Präsident, ich grüße Sie im 
Namen der Vereinigung zur Integration 
der Frau und bitte um / hre Intervention für 
unsere Gemeinde und den Ort Altamirano. 
Wir fühlen uns von gewalttätigen, orga¬ 
nisierten Bauern bedroht, die uns von 
unserem Besitz vertreiben wollen, weil sie 
sich seitfünßundert Jahren als die wahren 
Besitzer des Landes verstehen. 

Ein Campesino sagt dazu: 

“Es gibt einige Schwerreiche und tau¬ 
sende verarmte Bauern. Die reichen Vieh¬ 
züchter des Chiapas haben einen Preis auf 
den Kopf des Bischof Samuel Ruiz ausge¬ 
setzt. Sie überschütten ihn mit ungerechten 
Pöbeleien. Sie denunzieren die Bauern- 
organisationen und haben Gespräche von 
ihnen aufgezeichnet, die sie in Flugblättern 
verteilen, auf denen sie ihnen unterstellen, 
Mitglieder der Guerilla zu sein. Deshalb 
begrüßen sie die Antiguerilla-Manöver der 
letzten Tage. Es geht eben um 360 000 
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Hektar Land” | 

In den oben erwähnten Zeitschriften 
werden auch Sätze aus einem “Commu- 
nicado Guerülero” zitiert* das aus dem 
Jahre 1991 stammi Die Guerilla spricht 
vom “Verrat an der Revolution von 1910- 
1917”. Sie fordern Gerechtigkeit und eine 
fortschrittliche politische Partei. Und “dem 
menschenfeindlichen mexikanischen Heer 
und den Großgrundbesitzern sei Wider¬ 
stand entgegenzusetzen, damit die Armut 
unter der Diktatur durch den Außau des 
Sozialismus ersetzt werden könne“ . j 
Alle Organisationen, die von den Vieh- j 
Züchtern als subversiv unterwandert ange- : 

klagt wurden, gaben gegenüber der Presse 
zu verstehen, daß die Guerilla zwar exi- j 
stiere* sie aber nichts damit zu tun hätten 
Sie werde von den Mächtigen lediglich ab 
Vorwand zur Brutalität und massivem mili¬ 
tärischem Eingreifen mißbraucht. ■ 

Die Informationen und State stammen 
aus den Zeitschriften “Proceso“ vom 7. 

Juni 1993 , "Tiempo” vom 1 , Juni 1993 1 
der “La Jornada” vom 31 Mai 1993 
und verschiedenen Erzählungen\, 
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Die Zeichen stehen auf Sturm oder doch 
nicht? 

Wird der soziale Konsens, das alt-, 
möglicherweise bcstbewährte System der 
Machtcrhaltung verlassen, oder einseitig 
aufgekündigt?. 

Wird sich vom Modell der sog. “Sozial¬ 
partnerschaft” verabschiedet, alte Fronten 
neu eröffnet und damit ungeahnte Kräfte 
revolutionären Ausmaßes geweckt? 

Entstehen am Horizont gesellschaft¬ 
licher RealitätGrundlagcn für neue soziale 

Kämpfe? 
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Zweifellos hat sich die Schere zwischen 
der nach außen hin immer wieder auch von 
der Kapitalseite apostrophierten “ge¬ 
meinsamen Interessenslage” und der 
sozialökonomischen Realität großer Teile 
der Bevölkerung weiter geöffpet. 

Die nach dem Zusammenbruch des “rea¬ 
len Sozialismus” noch weiter verschärften 
Verteilungskämpfe um Ressourcen und 
Absatzmärkte waren nur ein Teil der Ur¬ 
sache, die zur Forcierung der Moder¬ 
nisierung in Sachen kapitalistischer Ver¬ 
wertung führte. Gesättigte Absatzmärkte 
und die im Weltmarktniveau ver¬ 
gleichsweise teuren Produkte der Festung 
Europa, Billiglohnländer direkt vor dem 
Festungsgraben, und die verfeinerten Ver- 
nutzungsmechanismen menschlicher Ar¬ 
beitskraft, vor allem des Konkurrenten 
Japan, zwingen das europäische Kapital 
unter deutscher Führung zur schonungs¬ 
losen Umstrukturierung. 

Waren vorher, in einem den Inneren Frie¬ 
den weitgehend garantierenden System 
der “sozialen Marktwirtschaft”, Aus¬ 
beutung auf vergleichsweise niedrigem 
Niveau bei hoher Konsum fähigkeit und 
eine hohe Profitrate (durch harte Ver- 
nutzung im Ausland) noch miteinander 
vereinbar - ja gewollt, so ist unter den 
beschriebenen Veränderungen die 
Grundlage des Status quo (die stabile 
Profitrate) in Gefahr. Da veränderte 
Spielregeln im sozialökonomischen 
Gefüge einer Schmälerung der Profitrate 
zweifellos vorgezogen werden, ist die 
Konsequenz des Kapitals sowohl ein 
anderer Umgang im Außen Verhältnis (z.B. 
mit Gewerkschaften: Kündigung der 
Metalltarifverträge Ost), als auch der nun 
mit Hochdruck betriebene (vor Jahren 
eingeleitete) innere Umbau der Konzerne 
selbst. 

Mittels EDV-gesteuerter Straffung der 
Arbeitsorganisation,Synchronisierung von 
Produktion und Distribution, perfekt auf¬ 
einander abgestimmter Strukturen, läßt 
sich Arbeit auf weniger, dafür höchst pro¬ 
duktiv arbeitende Menschen verdichten. 

Diese, quasi Microprozessor-adaptierte, 
Umstrukturierung gesamter Forschungs-, 
Produktions- und Verkaufskomplexe ist 
wesentlichster Faktor in der Schaffung 
neuer Verwertungsmechanismen. 

Die parallel betriebene Konzentration 
des Kapitals auf gewinnbringende Kem- 
bereiche der Warenproduktion bei gleich¬ 
zeitiger Abgabe der weniger profitablen 
Teilbereiche an Zulieferfirmen unter Kne¬ 
belbedingungen (Lopez spezial) führt zur 
Weitergabe des Raüonalisierungsdrucks 
bis in alle ökonomischen Verästelungen. 

Der Doppelprozeß computergesteuerter 
verdichteter Arbeitsausnutzung und gleich¬ 
zeitiger “Läuterung” der Betriebsstruktur 


von “teurer” Arbeitskraft erscheint nicht 
nur als systemimmanente Ursache der sog. 
“Krise”, sondern auch noch (kapitalistisch 
konsequent) als deren Lösungsmodell. Die 
Flucht nach vorn’ - sichtbar im Einsatz 
kapital intensiver Hochtechnologie und der 
gleichzeitigen Entlassung tausender, teil¬ 
weise hochqualifizierter, “Arbeitskräfte”, 
wird so nach altbekanntem Muster - unter- 
nehmensstabilisicrend bei gleichzeitiger 
Erhöhung des sozialen Drucks - umgesetzt. 

Die in Zahlenkolonnen komprimierten 
Einzelschicksale der “einzusparenden” 
Menschen (IBM 6.000, BASF 4.000, 
Daimler-Benz 51.000, VW 30.000) werden 
addiert und komplettiert, und erscheinen 
(z.B. von Prognos) hochgerechnet mit ca. 
6,5 Millionen für 1995 auf den Wirt¬ 
schaftsseiten. 

Nicht nur die hohe Zahl, sondern auch 
die Zusammensetzung der Arbeitslosen 
(extrem hoher Anteil von Facharbeiter¬ 
innen), unterscheidet diese krisenhafte 
strukturelle Veränderung von zyklischen 
vorangegangen Krisen. Arbeitslosigkeit im 
Rahmen einer der Nachkriegsrezessionen 
der BRD bedeutete zwar ebenfalls die 
Vergrößerung der industriellen Reserve¬ 
armee, aberder/die Betroffene konnte sich 
Hoffnung machen, bald wieder am kapi¬ 
tal isüschen Verwertungsprozeß teilneh¬ 
men zu dürfen. Galt es doch auch die 
Legende von der Vollbeschäftigung in der 
“sozialen Marktwirtschaft” in der 
Konkurrenz mit der “sozialistischen Plan- 
wirtschaft”aufrechtzuerhalten. Zwar sollte 
dieser Faktor nicht überschätzt werden, 
aber eben auch der Anspruch der sozialen 
Absicherung unter besagtem Konkurrenz¬ 
druck hat sich als Wirkmoment von der 
Bildfläche verabschiedet. Folgerichtig 
spricht auch keiner der Wirtschaftspro¬ 
pheten mehr vom Ziel der Vollbeschäf¬ 
tigung, sondern vom hohen Niveau der 
Dauerarbeitslosikeit. 

Die klass isc hen I nstrumente der Arbei ts- 
marktpolitik, berufliche Weiterqualifi¬ 
zierung (wohin sollte sich der MBB-Flug¬ 
zeugbauer noch weiterbilden?), Arbeits¬ 
beschaffungsmaßnahmen, Kurzarbeiter¬ 
geld sind unter den gegenwärtigen Be¬ 
dingungen ausgereizt und verschlingen 
enorme Summen. Milliardendefizite der 
Bundesanstalt für Arbeit stehen für die 
pekuniäre Überlastung als arbeitsmarkt- 
politischer Puffer zwischen vollbezahlter 
Arbeit und Sozialhilfe. 

Diezusammengestrichenen Leistungen 
der Arbeitsämter wirken im Verbund mit 
den einschneidenden Kürzungen im Sozial¬ 
bereich ganz im Sinne des sog. Abstands¬ 
gebots. An diesem Begriff zeigt sich die 
Tendenz des Wandels im Krisenmange- 
ment: sorgte staatlich apparative Fürsorge 
vormals für eine Abfederung des von 
Arbeitslosigkeit “bedrohten” Menschen 
und forcierte dessen baldige Rückkehr in 
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den Arbeitsprozeß, so steht der Begriff 
Abstandsgebot nicht nur für einschnei¬ 
dende Sparmaßnahmen, sondern vor allem 
auch für den gewollten dauerhaften mate¬ 
riellen (sozialen) Abstand zwischen Be] 
schäftigten und Arbeitslosen. Die Bedro- 
hung fürderhin im Falle der Entlassung 
tatsächlich “tiefer abzustürzen”, wird zum 
disziplinierenden Element in allen Ausf 
einandersetzungen zum Thema Beschäfti! 
gungspolitik. 


i luizuem wäre es ein irrtum, anzu¬ 
nehmen, die Tendenz zu schwerer Gangart 
am Thema Sozialpolitik käme einem end¬ 
gültigen Abschied vom Sozialstaat gleich. 
Hunger und Obdachlosigkeit werden, aueli 
wenn es hier zunehmende Fallzahlen gibt, 
nicht zum Massenphänomen der BRD 
werden. Dies zu behaupten, wäre mehr als 
zynisch gegenüber den echten Hunger¬ 
regionen dieser Erde. 

Es handelt sich nicht um die Wieder¬ 
einführung des Manchesterkapitalismus, 
sondern um die staatlich apparative An¬ 
passung im Sinne eines Sozialmanagej 
ments - abgestimmt auf die neuen ver] 
schärften ökonomischen Verwertungs¬ 
mechanismen. 

Wie weitgehend hier neue Wege be- 
schritten werden könnten, zeigen die 
Diskussionen um Negativsteuer und zwei¬ 


ten Arbeitsmarkt. Diese, bis in SPD- und 
Gewerkschaftskreise kontrovers (nicht 
ablehnend) diskutierten Maßnahmen] 
kämen tatsächlich einer fundamentaler! 
V eränderung gegenwärtiger Arbeitsmarkt¬ 
strukturen gleich. 

Die Möglichkeit, von Arbeitslosengeld 
und Sozialhilfe als Lohnersatzleistung auf 
die Subventionierung niedriger Erwerbs¬ 
einkommen umzusteigen, um damit neben 
Vollerwerb und staatlicher “Stütze” den 
zweiten, staatlich subventionierten Ar] 
beitsmarktzu schaffen, zeigt die mögliche 
Tendenz staatlicher Regulativmaßnahmen. 

Abstandsgebot und Ausdünnung der 
“sozialen Hängematte” verminderten so 
nicht nur staatliche Ausgaben, sondern 
zwängen Arbeitssuchende in eine Ebene 
staatlich-subventionieiferBilliglohnarbeitJ 
Eine in vielerlei Hinsicht "reizvolle" Per*' 
spektive wäre geschaffen: Der Absturz 
auf eine niedrige, jedoch immer noch voll 
zu finanzierende Ebenein Unproduktivität 
(“Faulenzerleben”) könnte vermieden 
werden, Arbeitskräfte blieben produktiv 
auf dem Markt und dies mit niedrigsten 
Lohnkosten (da subventioniert) und last 
not least - die alt hergebrachte, nicht mehrj 
zeitgemäße, eindimensionaleTarifstrukuir 
wäre endgültig ausgehebelt. 

Weshalb zur Zeit noch wenig große 
Schritte in die Richtung staatlich subven¬ 
tionierter Billigarbeit umgesetzt werden, 
beruht weniger auf dem Widerstand der 
Betroffenen, als vielmehr auf der Frage 






der Finanzierbarkeit des Modells. Im 
Kleinen praktizierte Projekte teil- und voll¬ 
finanzierter Tätigkeit (vor allem auf Ex- 
DDR-Gebict) stehen für die Tendenz 
Psycho-sozialer Frustverminderung in 
staatlicher Regie - gilt cs doch Ent¬ 
täuschung, Angst und eventuelle 
Aggression in staatlich-ökonomisch ver¬ 
wertbaren Grenzen zu halten. 

Es zeichnet sich die Hauptlinic ab (von 
^ cr Lobby einiger fordistischcr Hardliner 
e *nmal abgesehen), daß auch fürderhin 
staatlich-soziale Regulation, im Wechsel¬ 
spiel mit verschärfter ökonomischer Ver¬ 
netzung, das Ziel verfolgt, Menschen nicht 
v öfiig abstürzen zu lassen, sondern mittels 
moderner Mechanismen für das Gesamt¬ 
system verwertbar zu halten. 

Nach wie vor gilt die Maxime der Ein¬ 
beziehung in Machtzirkulationen, nicht 
bic der Ausgrenzung. 
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mSiratcgiestaatlich-apparativcrKrisen- 
ewältigung, die mit neuen regulierenden 
Mechanismen versucht, verschärfte öko¬ 
nomische Vcrnutzung des Menschen 
sozialstrukturcll umzusetzen, und trotzdem 
bas Gesamtgefüge (eben den sozialen Kon- 
SCns ) zu erhalten sucht, ist nicht denkbar 
ohne die zweite Wirkcbcnc der Staat- 

•chkeit als psychologische Masscnstruk- 
tur. 


Die jahrzehntelange Einbeziehung in 
Funktionsgcflcchtc der Macht, nicht die 

oherrschung, sondern die Durchdringung, 
cs s °zialen Körpers mit Machtstrukturcn 

lal sic h bewährt und zeigt jetzt ihre Wir¬ 
kung. 


Eer auf gemeinsamen Wcrtvorstel- 
nngen basierende und auf der Einbindung 
lns Gemeinsame Ganze” beruhende, seit 
a brcn erfolgreich praktizierte, Interessen¬ 
bereich zwischen Kapital und Arbeit 
wLd durch die verschärften Vcrwcrtungs- 
^mgungen auf eine harte Belastungs- 
Probe gestellt. Die durch einseiüge Auf¬ 
kündigung des Kapitals aufreißenden 
ruchlinien in diesem Koopcralions- 
8 c fiecht werden jedoch nur im Ausnahmc- 
fal1 a ^f Protest stoßen - im Gegenteil, oft 
ßcnu S dienen Akte der freiwilligen Untcr- 
^erfung auch dazu, aufbrechende Wider- 
s Prüchc sofort zu kitten. 

Gutes (schlechtes) Beispiel für Ver¬ 
achtung in MachtsLruklurcn und die 
bwicrigkeit, sich wieder davon abzu- 
grenzen, ist die Politik des DGB, dessen 
^oilgehend auf Lohn und Arbeitszeit 
reduzierte Inhalte an die im Arbeits- 
Verhältnis stehende Facharbcitcrlnncn- 
'hcntel gekoppelt ist. 

Nachdem die letzte Hürde des mini¬ 


mal istischcn Programms gegen Massen- 
arbcitslosigkcii - die 35 Stunden- Woche 
c ' v ollcm Lohnausgleich - von Arbcil- 


geberseite auf 38,5 Stunden zurecht- 
komprom ittiert wurde, zeigte sich der starre 
bürokratische Gewerkschaftsapparat vom 
kapitalistischen Rationalisierungsdruck 
zunehmend überfordert. 

Der Doppelprozeß von Massenaustritten 
(ca. 20.000 verlassen monatlich die IG 
Metall, vor allem ostdeutsche Austritte) 
sowie die durch Flexibilisierungsmodelle 
veränderte Tarifstruktur lassen große Ar¬ 
beitskämpfe zur absoluten Ausnahme 
werden. 



Folgerichtig, unter dem Gesichtspunkt 

“bewährter” Gewerkschaftspolitik, daß nur 

Beschäftigte zur Klientel zählen und nicht 
Arbeitslose, wird gemäß dem Motto “rette 
sich, wer kann”, die Flucht nach vom 
angetreten und klassische (deshalb nicht 
gute) Tarifpolitik zugunsten von Einzel- 
bctriebsabschlüssen, freiwillig reduziert. 

Macht- und Finanzverlust erzeugen 
weniger Kampfesmut als vielmehr jenen 
Druck, der Gewerkschaftsfunktionäre zu 
Erfüllungsgehilfen betrieblicher Sanie¬ 
rungsprogramme werden läßt Streichung 
des ^.Monatsgehalts und des Urlaubs- 
gclds, Reduzierung der Arbeitszeit bei 
hohem Lohnverlust, werden auf dem 
Hintergrund drohender Entlassung (bei 
greifendem Abstandsgebot) mildem placet 
der Funktionäre durchgesetzt. 

Diese Akte freiwilliger Unterwerfung 
fallen nicht ausschließlich unter die Ver¬ 
antwortung der Gewerkschaften. Sie sind 

Ergebnis jenes Prozessesjahrzehntelanger 

Machlzirkulation, der “Unterworfene” 
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einbezieht und gemeinsame Interessens¬ 
ebenen schafft, und den die Psycho- 
strategen der Arbeitgeberverbände mit 
ihrer Kampagne - “Säge nicht am Ast, auf 
dem wir ailesitzen”auf den Punkt bringen. 

DerZynismusderervonDönhoff.Esser, 
Lambsdorff und all jener, die als Elite an 
der Spitze der Einkommensskala stehend 
zur allgemeinen Enthaltsamkeit auf- 
fordem, kann bestenfalls als perfid erkannt, 
und verbal (Bonze, Arschloch) - aber kaum 
mit Widerstand beantwortet werden. 



III 


Die Entstehung eines breiten Protestes 
gegen die Feslstellung der Mächtigen - 
“Wir hätten alle über unsere Verhältnisse 
gelebt” - scheitert an der massenpsycho¬ 
logischen Potenz der Identifizierung mit 
dem Machtsystem und der Angst vor 
Verlust der Privilegien deutscher Befind¬ 
lichkeit. 

Die dabei den Integrationsmechanismen 
zugrunde liegenden Wiikmomenteerfolg- 
ten zwar zu Zeiten hohen Konsumniveaus 
vor allem auch auf der Ebene materieller 
Ersatzbefriedigung, prägten aber dabei 

psycho-soziale Verhaltensmuster,diesich 

nun als mentales Regulativ bewähren, und 
jetzt auch in Zeiten reduzierten Wohlstands 
als extrem stabil erweisen. Der freiwillige 

Rückzugin“von oben” geforderte “Askese 
und Verzicht” rällt deshalb, obwohl mit 
eingeschränkter Konsummöglichkeit ver¬ 
bunden, sehr viel leichter als die Infrage¬ 
stellung der zugrundeliegenden Herr- 










Schaftsstruktur. 

Staatlichkeit, die den Menschen über 
die Einbindung in den sozialen Mains tream 
Halt, Sicherheit und soziale Gemein¬ 
samkeit schafft, - erze ugt i m Um keh rsch 1 u ß 
Angst und Unsicherheit, nicht nur bei 
denen, die bedroht sind, des psycho¬ 
sozialen Korsetts Mainstream verlus tig zu 
gehen. 

Die Bedrohlichkeit, Normen des Soziai- 
gefüges nicht mehr erfüllen zu können 
(jenes Gebildes, auf das man/frau doch ein 
Leben lang eingeschworen war), erzeugt 
neben dieser Angst auch Abwehr¬ 
reaktionen auf diejenigen, die vorder¬ 
gründig den sozialen Konsens stören. 
Fremde, Sozialhilfeempfangende, Ob¬ 
dachlose und Behinderte werden zum ele- 
mentansierten Symbol dessen, was selbst 
am meisten gefürchtet wird: Verlust der 
Einbindung und des Gefühls, zum gesell¬ 
schaftlichen Kern zu gehören, sowie aus¬ 
gegrenzt zu sein. 

Lebenslange Entmündigung durch Ein¬ 
bindung ins Machtsystem schafft so jenes 
anti-emanzipati ve Haltungsmuster, das auf 
bedrohliche Situationen nicht nur mit 
Überanpassung und vorauseilendem Ge¬ 
horsam, sondern auch mit Aggressionen 
gegen Minderheiten reagiert. 

Die Angst vor Deklassierung erzeugt 
jene reaktionäre Wut, die auf Grund der 
Identifizierung mit den Mächtigen nicht 
gegen diese gerichtet werden kann, und 
die sich umgelenkt an den am Rande des 
gesellschaftlichen Mainstreams Stehenden 
aus tobt. 

Die teilweise medienpolitisch unter¬ 
stützte Aggressionsverbiegung (Bedro¬ 
hungslegende M Asylantenflut M ) erfährt in 
Verbindung mit völkisch-nationaler Über¬ 
höhung eine der wesentlichsten Ursachen 
des Klimawechsels der BRD. 

Die in Zeiten hoher ökonomischer Pro¬ 
sperität gerne zur Schau gestellte schein¬ 
bare Liberalität und herablassende Tole¬ 
ranz gegenüber Minderheiten wich unter 
dem Druck sozialer Verschärfung der 
Rückbesinnung auf den alten Wert des 
“Deutschseins”. 

Nicht nur für vom sozialen Abstieg Be¬ 
drohte, sondern auch für bereits “De¬ 
klassierte”, bietet sich - den deutschen Paß 
vorausgesetzt - die Möglichkeit, Ängste 
und Gefühle der Unsicherheit durch den 
Rückzug ins Nationale zu kompensieren. 

Mörderische rassistische Aktivität von 
Neonazis ist, in diesem Sinne, nur die über 
das Ziel hinausschießende Umsetzung 
eines von staatlichen politischen Kata¬ 
lysatoren (Kohl und Konsorten) durchaus 
geförderten Prozesses, der über Ebenen 
völkischer Aufwertung automatisch “un¬ 
deutsche” Menschen degradiert und ent¬ 
wertet. Solingen und Mölln sind so eher 
“unangenehme Ausrutscher” auf einem 
grundsätzlich gewollten Marsch in Rich¬ 


tung eines neuen deutschen Selbstbewußt¬ 
seins. Mordende Faschisten werden konse¬ 
quenterweise von Regierungsseite als die 
“nichtguten Deutschen” bezeichnet, schä¬ 
digen sie doch das “deutsche Ansehen” in 
der Welt und geben eine bittere Würze im 
aufgekochten Brei deutscher Befindlich¬ 
keit. 

IV 

Staatliches Disziplinierungsmanagement, 
das in einer tatsächl ichen oder scheinbaren 
Krise das Nationale betont, knüpft an das 
massenpsychologische Phänomen “des 
Rückzugs auf bekannte Werte” an. Der auf 
soziale Verunsicherung und Angst er¬ 
folgende regressive Reflex vieler Men¬ 
schen wird im Sinne eines sozialpol itischen 
Autoregulativs genutzt. 

Die soft-hierarchische, flächig horizon¬ 
tale Anordnung von Machtstrukturen re¬ 
produziert in ihrer modernen Form der 
Sozialisation zwar nicht den autoritäts¬ 
süchtigen Typus Mensch klassischer, 
streng vertikal organisierter Gesellschaft, 

, - hinterläßt jedoch durch die Eingebun¬ 
denheit und Unbeweglichkeit des Indivi¬ 
duums einen Abhängigkeitscharakter, der 
Menschen auf jede Gefährdung ihrer 
“umsorgten” Position mit Angst reagieren 
läßt. 

Psycho-soziale Schocker, wiez. B. Ver¬ 
lust von Einbindung und Sicherheit bis hin 
zum Verlust der Funktion und Wertigkeit 
- die ebenso emanzipative Schritte zur 
Entwicklung einer souveränen Position 
sein könnten - werden angstbesetzt, zur 
jener oft beschriebenen (Fromm, Reich) 
Furcht vor Freiheit, die wie eine mentale 
Fessel zum konformen Verhalten zwingt. 

Die Fluch t in die fiktive Sicherheit“alter 
Sü-ukturen” mit dem Ritual freiwilliger 
Ein- und Unterordnung bietet sich als re¬ 
gressives Vcrhaltensmuster in genau den 
Situationen an, die Ausgangspunkt “ande¬ 
rer Denk- und Handelsebenen sein könn¬ 
ten. Die Erwartung, verschärfte soziale 
Bedingungen oder gar zusammenbre¬ 
chende Staatssysteme (Ostblock), würden 
automatisch zum geeigneten Nährboden 
für emanzipaüve Schritte, wird enttäuscht 
werden, solange die Forderung nach Frei: 
heit zur angstbesetzten Überforderung 
wird. 

Die These, die Linke (was immer das 

auch sein mag) hätte in der Vergangenheit 
versäumt, dem latenten Bedürfnis nach 
nationaler Identität gerecht zu werden, s tollt 
sich unter den genannten Mechanismen 
als dümmlich-reaktionäre Kapitulation vor 
den Verhältnissen dar. Die Popularität des 
Nationalen bis in die Reihen der “Inte- 
lektuellcn Kaste” (Spiegel) sowie das 
attestierte “Bedürfnis nach heimatlicher 
Identifikation” (Daniel Cohn Bendit) sind 
ebenso wiediezunehmende Anerkennung 
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supranationaler“friedensstiftonder Institu¬ 
tionen” (UNO) - Ausdruck eines zuneh¬ 
menden, gefährlichen Zurückweiehens 
ehemals liberaler Mediatoren - die die Not 
zur Tugend und den forcierten Werte¬ 
wandel der BRD zum integralen Bestand¬ 
teil ihres reduzierten Weltbildes machen. 

Im Gegenteil, nicht die Vernachläs¬ 
sigung des Nationalen war der Fehler, 
sondern das Steckenbleiben auf einem 
emanzipativen Weg, der Nonkonformttit 
trainiert und, auch über die Grenzen der 

Verwertbarkeit für das System, praktiziert. 

Zu entwickeln wäre eine, wenn schon nicht 
angstfreie, so doch selbstbewußt kritische 
Auseinandersetzung mit der eigenen Be¬ 
findlichkeit innerhalb der Machtzirtailä- 
tion, die Schritte der Unberechenbarkeit 
ermöglicht, die nicht nur Sand im Getriebe 
der Maschinerie, sondern tragffihige Struk¬ 
tur gegen den regressiven Reflex sein könn¬ 
te. 

Die sich daraus ergebende Forderung 
an libertäres Verhalten bedingt nicht nur 
die klare Absage an die psycho-soziale 
Krücke des Nationalen (die erst “Uri- 
deutschen” und dann uns auf die Köpfe 
geschlagen würde), sondern ebenso die 
Distanz zu den ideologischen Brechstangen 
diverser “linker Genossen”, die die soziale 
Verschärfung zur Rekonstruktion auto¬ 
ritärer Parteien zu nutzen suchen. 

Materielle Verclendung und verschärfte 
Vemutzung zu neuen Ausgangspunkten 
sozialer Bewegungen bestimmen zu wollen 
macht Sinn - aber nur, wenn auch die 
immateriellen, mentalen Ebenen der 
Machtstruktur, die wir nur allzu leicht in 
unserer Widerstandskultur zu reprof 
duzieren geneigt sind, zum Gegenstand 
der Auseinandersetzung werden. 
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tikelserie zur »Drogenpolitik« 
Teil 1 


- , U I. Wir stellen fest: 

Oer Versuch der Eliminierung des 
Drogenangebots und des Drogenkonsums 
aus unserem Kulturkreis ist gescheiten. 
Die Nachfrage nach Drogen hält trotz 
aller Aufklärungsbemuhungen bis heute 
an und alle Anzeichen deuten darauf hin f 
daß wir auch in Zukunft mit Drogen und 
Drogenbenutzerinnen werden leben müs~ 
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^ ltc Willy Brandt nebst den vier 
U D CrZC ^ ncr * nncn aus den europäischen 
r ogcn -Metropolen Frankfurt, Zürich, 
^sterdam und Hamburg diese soge- 
nnic “Frankfurt-Resolution” ebenfalls 
nter sc hri e b cni wäre da wohl denn auch 
r ai ^ “Man hat sich bemüht” zu lesen. 

^ Aber irgendwie sind sie nicht wegzu- 
! CßCn v on da, wo sie für viele nicht hin- 
üc “Drogcnbcnutzcrlnncn” 


L Wir stellen fest: 


Daß der oben genannteTerminus “Droge” 

einen gesellschaftspolitisch-ökonomisch 
determinierten Begriff der häßlichen 
Droge beschreibt, welcher als Symbol 
sowohl für die benutzt wird, die um des 
Profits willen über Leichen gehen, unse¬ 
rem Kulturkreis” nicht zugehören, die 
Dealerinnen nämlich, als auch für völlig 
heruntergekommene, verlauste Elendsge¬ 
stalten, die sich in dunklen Ecken der 
Bahnhofs- und Rotlichtviertel des Groß¬ 
stadtmolochs herumschleppen. Diese 


doppelte Verwendung spricht schon Bände 
über die seit Jahrzehnten benutzte Wort¬ 
hülse von “Drogenpolitik”. 

Es ist mittlerweile eine banale Erkennt¬ 
nis, daß der Unterschied zwischen “good 
drugs” (= Alkohol, Nikotin,Koffein,etc.) 
und “bad drugs” (= Heroin, Kokain) quer 
durch alle gesellschaftlichen Schichten und 
politischen Gruppierungen - gleich wel¬ 
cher Coleur, und erst recht auch bei Linken 
und Linksradikalen - gemacht wird. Gera¬ 
de in dieser Szene scheint sogar die Über¬ 
nahme der von Staat und Medien trans¬ 
portierten Bilder mit all ihren Klischees 
und Widerwärtigkeiten bestens zu funk- 




















tionieren. Während Konsumentinnen von 
Alkohol oder Cannabis in diesen Kreisen 
noch durchaus als “politikfähig” und 
“glaubwürdig” gelten, sieht es da bei Kon¬ 
sumentinnen sogenannter “harter” Drogen 
beträchtlich anders aus. Vorstellungen von 
unzuverlässigen, nicht vertrauenswürdigen 
und von den “Gesetzeshüterinnen” leicht 
erpressbaren “Süchtigen” hauen größten¬ 
teils in die Kerbe, die von Staatswegen, 
unter anderem durch das BtMG, vorgege¬ 
ben wird. Dadurch, daß Drogen wie Heroin, 
Kokain, LSD de jure illegal sind und auch 
äußerst repressiv Verstöße gegen die 
herrschenden Gesetze geahndet werden, 
werden innerhalb der linken SzeneÄngste 
vor zusätzlichen polizeilichen Maßnahmen 
geschürt, was letztendlich zu einer Ent- 
solidarisierung mit den von repressiver 
•Drogenpolitik Betroffenen führt, und 
gleichzeitig eine gewisse Hierarchisierung 
in der eigenen politisch-gesellschaftlichen 
Werteskala erzeugt. 

Beispielhaft für einen solchen Mecha¬ 
nismus ist ein Flugblatt, daß im Frühjahr 
‘91 vom KOZ (= Cafe/Kneipe im Student¬ 
innenhaus) an der Frankfurter Uni aufge¬ 
taucht ist: "Wer hier dealt oder drückt, 
fliegt sofort raus! Auch wer meint, hier 
zugedrückt ankommen zu können, braucht 
auf keinen längeren Verbleib mehr . zu 
hoffen.!” Es ist unvorstellbar, daß ein 
alkoholisierter Mensch mitähnlichen Kon¬ 
sequenzen zu rechnen hätte. 

Die Funktionsweise, diehiermitSicher- 
heit nichtgänzlich unbeabsichtigtabläuft, 
ist folgende: wir haben zwar beide Repres¬ 
sionen vom Staat zu befürchten und sind 
solchen auch beide letztendlich ausgesetzt. 
Doch wir sind von unseren Ansprüchen 
her political correctlier und grenzen Euch 
deswegen aus. Völlig aus den Augen 
verloren werden hier die Zusam menhänge 
der verschiedenen Repressionsmechanis¬ 
men bzw. -formen,die sowohl gegen linke/ 
1 inksradikale Kreise als auch gegen Kon¬ 
sumentinnen von Drogen, die per Gesetz 
illegalisiert worden sind, vom Staat ein¬ 
gesetzt werden. 

Deshalb sei daran erinnert: daß die im 
Jahre 1977 (Deutscher Herbst) noch auf 
massiven öffentlichen Druck hin von einer 
S PD/FDP-Regierungskoaütion abgelehn te 
Kronzeugenregelung für politisch moti¬ 
vierte Täterinnen, fünf Jahre später per 
Novellierung des BtMG dann doch quasi 

als entwicklungsfähiges Modellprojekt im 
Gesetz festgeschrieben wurde. Klar war 
damals auch, daß es nur noch eine Frage 
der Zeit sein würde, daß diese “Kron¬ 
zeugenregelung” auch in politischen Pro¬ 
zessen angewendet werden wird. So kam 


Prozeß gegen vermeintliche Mitglieder der 
PKK, der seit nunmehr sechs Jahren 
inszeniert wirdJeder gesetzlichen Grund¬ 
lage in diesem Zusammenhang entbehrend, 
wurde hier die “Kronzeugenregelung” an¬ 
gewendet. Nach langjähriger Erprobung 
an Klein- und Kleinstdealerlnnen und 
Anhängerinnen von Befreiungsbewe¬ 
gungen wurde sie nachträglich auch 
gesetzlich verankert. 

Ein weiteres Zusammenspiel von re¬ 
pressiver Drogenpolitik und allgemeiner 
politischer Repression, das kaum Beach¬ 
tung finden mag, ist das des Knastsystems. 
Es gilt einen Zusammenhang herzustellen 
zwischen den überfüllten Knasten in Bezug 
auf die Anzahl der dort eingesperrten 
Drogengebraucherinnen und den 
Neubauplänen von “humaneren” J V As wie 
beispielsweise in Weiterstadt. Daß eine 
nicht unerhebliche Anzahl von Leuten,die 
sich eben nicht vom Staat vorschreiben 
lassen wollen, welche Drogen sie gefälligst 
zu konsumieren haben, in Knästen einsitzt, 
weil sie eben vom Staat als “Illegale” 
deklariert worden sind, bietet wiederum 
die Argumentationsgrundlage für den Aus- 
und Neubau weiterer Knäste, die sicherlich 
nicht nur für “Junkies” gedacht sind. Durch 
die Medien werden dann, wie bei den 
Knastaufständen 1990 in “Santa Fu”, 
Preungesheim, Tegel, Moabit etc., Bilder 
für die TV- Bevölkerung gezeichnet, daß 
unsere Gesellschaft nicht einmal in den 
Knästen mehr geschützt ist, was den 
Konsens einer Legitimierung für den Bau 
weiterer “Wegschließ-Anlagen” schafft. 
Kein Wort, kein Bild natürlich darüber, 
welche Menschen aus welchen Gründen 
weggeschlossen sind. Die Herstellung von 
“Sicherheitsbedürfnis” als Ziel der “Ober¬ 
sten Heeresleitung”. "Das Leben im 
Vollzug soll den allgemeinen Lebens¬ 
verhältnissen soweit als möglich ange¬ 
glichen werden"> heißt es im Strafvoll- 
zugsgesetz von 1977. 

Für Drogcngebraucherlnnen “illegaler, 
harter” Drogen ist dies längst bittere Rea¬ 
lität geworden. 

Auf der anderen Seite diskutieren wir, 
wie dies 1981/82 und 1987/88 in der Kreuz¬ 
berger Hausbesetzer-Szene der Fall war, 
uns die Köpfe heiß. Anlaß war das Sinken 
der Heroinpreise und das vermehrte 
Auftauchen von Junkies in der Szene dort, 
und inwiefern der Staat durch “Ein- 
schlcußen” von illegalen Drogen eine 
Zersetzung der Szene, eine Art von “Auf¬ 
standsbekämpfung” herbei führen wollte. 
Auch hier wird wieder deutlich ersichtlich, 
wie sehr ”die Szene” der drogenpoli- 
üschen Suggestion verfallen ist, der Suggc- 


wie schon oben beschrieben. Hausbesetzer- 
Innen und Drogengetoucherlnnen-sprich 
Konsumentinnen “harter” Drogen - sind 
beide immer noch als “out-groups” zu 
bezeichnen, vom Staat in die “Illegalität” 
gedrückt. Doch ignoriert wird meist, daß 
das BtMG wie das StGB Gesetze sind, die| 
politisch angewandt werden sollen. Trotz 
dieser Parallelität werden jedoch die 
Mechanismen des “Radfahrerprinzips” 
umgesetzt, indem Drogenabhängige bzw* 
-Konsumentinnen auch in linken Kreisen 
als willfährige, willenlose Masse degradiert 
werden. 

So paßt es dann auch, wenn “Heroin¬ 
dealer: Verpißt Euch! ” vor manchem Anti¬ 
fa-Cafe, JUZ, besetzten Haus oder auto¬ 
nomen Zentrum zu lesen steht Was eiri 
Dealer ist, weiß man auch ohne es zu wis¬ 
sen, Man muß keinen kennen, um zu 
wissen, daß sie sich in Diskotheken und 
auf Schulhöfen hemmtreiben. Man muß 
keinen gesprochen haben, um zu wissen] 
daß sie unsere Kinder mitLSD- Klebebildj 
chen antumen und mit Gratisproben an¬ 
fixen. Man muß nur bis zum Hals in der 
Kloake der täglichen Medienscheiße 
stecken, um zu wissen, daß Dealer schlim¬ 
mer sind als Prostituierte, NS-Verbrecher, 
Spekulanten und Saddam Hussein zusam¬ 
men. Dealer gehen für Geld über Leichen. 
Dealer sind Mörder, Dealer sind Kinder^ 
Schänder. Dealer sind nicht nur out. Sie 
sind megaout. ^ 

Die moralischen Grenzen verlaufen 
heute, nicht nur wie in den Jahren des 
Nazismus zwischen **good pople* 1 und 
Juden,Homosexuellen usw., oder, wie in 
den Dekaden danach, zwischen den ordent¬ 
lichen Bürgern und den Kommunisten und 
Terroristen; sie verlaufen auch entlang 
jener akuten Front, dieder * * war on drugs*’ 
markiert. (S.Scheerer in diskus 11191), 
Nicht nur, daß moralische mit seman¬ 
tischen Grenzen gleichgesetzt werden 
durch den undifferenzierten Gebrauch des 
Begriffs * 'Dealer* \ sondern auch dadurch 
-bewußt oder unbewußt-in den ° Just say 
NO-**, *’KeineMachtdenDrogen**-Chor 
eingestimmt wird. Ob auf der einen Seite 
Carlos Lehder, Philipp Morris, Bayer oder 
Hoechst oder auf der anderen derjenige 
Mensch, der gezwungen ist, zumindest 
teilweise, durch Klein- und Kleinstdealerei 
sich über Wasser zu halten - es scheint 
keine Rolle Zuspielen: " Wir sind political 
correctlier! tf 
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es auch wie es kommen sollte mit dem stion nämlich von “good & ugly drugs”. 











von Louis Lerouge 


In diesem Artikel soll cs nicht um die 
Ansteckungsgefahr oder -wege gehen, 
such nicht darum, wie frau/man sich vor 
bestimmten Ansteckungskrankheiten 
schützen kann. Nicht darum, welche 
Medikamente oder Therapien helfen 
könnten, und auch nicht, wie die Situation 
der Erkrankten ist. Es geht nicht darum, 
woher die Krankheit kommt, cs sollen 
such keine neuen Versch wörungstheorien 
entwickelt werden. 

Es geht um die Rolle, die Ansteckungs¬ 
krankheiten wie AIDS beim Ausbau von 
Herrschaft und sozialer Kontrolle haben 
können bzw. gehabt haben. Dabei hat der 
Rückgriff auf Lepra, Syphilis und Pest nur 
insofern Relevanz, als z.B. die Pest im 
Mittelalter eine Rolleim Disziplinierungs- 
Prozeß durch die Herrschenden spielt, wie 
sie AIDS spielen kann, aber hoffentlich 
nicht spielen wird. Dadurch, daß die 
(katholische) Kirche Anstcckungskrank- 
c üen schon immer gerne als »Tcufcls- 
werk« gebrandmarkt hat, können Paral- 
elcn zwischen Lepra, Syphilis, Pest und 
AIDS aufgezcigt werden, ohne dabei die 
r snkheitcn und Erkrankten in eine 
Medizinische und gesellschaftliche Konti- 
nu ität setzen zu wollen. 

Lepra und Syphilis 

^i° Lepra kennen wir schon aus dem 
Altertum (Ägypten, Indien, China). Sic 
v erbreitcic sich durch Schmierinfektion, 
^ Cl gle verschiedene Ausprägungen und war 
ls zur Endcckung des Penicillins un- 
c übar. Die Lepra machte cs der Gcscll- 
schaft leicht, denn Ausgrenzung und 
ichtberühren der Kranken reichte als 
chutz aus. Die Kranken wurden völlig 
J us ^ cr Gesellschaft ausgcsondcrl, indem 
r au/man ihnen anfangs eigene Dörfer gab 
V n d später z.B. in Deutschland und Frank- 
Clc h große »Lcprosoricn« eingerichtet 
wurden. Es gab sogarcigcne Friedhöfe für 
üic Verstorbenen. 

Hie Leprakranken waren Aussätzige, 
AusgcgrcnzteausdcrGcscllschaft der »Ge¬ 
sunden«. »Der Lepra kranke wird verwor¬ 


fen, ausgeschlossen, verbannt: ausgesetzt; 
draußen läßt man ihn in seiner Masse 
verkommen, die zu differenzieren sich 
nicht lohnt.« (Foucault 1977, 254f) Dies 
war aber nur so, weil der einzelne Mensch 
noch keine Bedeutung fürdic Machtbesaß. 
Der Mensch als Arbeitskraft stand noch 
nicht im Mittelpunkt der herrschenden 
Ordnung. 

Trotz der totalen Ausgrenzung war die 
Lepra kein absolut negatives Stigma. Dies 
hatte vor allem zwei Ursachen: Zum einen 
waren alle gleichermaßen von der Lepra 
betroffen, egal, ob reich oder arm, zum 
Anderen hatte laut Bibel doch Jesus selbst 
einen Aussätzigen (Leprakranken) ge¬ 
wählt, um an ihm ein Heilwunder zu voll¬ 
bringen. »Aussatz galt denn auch vor¬ 
nehmlich als Prüfung: Er gab den Kranken 
Gelegenheit, die religiösen Tugenden der 
Unterwerfung unter Gottes Willen und der 
Geduld m Leiden zu üben, ihrer Umwelt 
die Möglichkeit, durch gute Taten 
christliche Gesinnung und Nächstenliebe 
zu beweisen.« (Bleibtreu-Ehrenberg 1986, 
48) 

Die Geschlechtskrankheit Syphilis ver¬ 
breitete sich ab 1500 nach und nach in 
allen europäischen Ländern. Während bei 
der Lepra der genaue Ansteckungsweg 
noch. unbekannt war, lag dies bei der 
Syphillis anders. Die Ansteckung findet 
durch den Sexualverkehr mit Erkrankten 
statt. »Die lange Erfahrung mit der Lepra 
hatte gezeigt, daß Isolation ein zwar 
trauriges Mittel der Gegenwehr war, doch 
das einzige, das augenscheinlich wirklich 
half. Dabei traf die nötige Absonderung 
das ganze Individuum. Bei der neuen 
Krankheit schien es anfangs zu genügen, 
wenn man nur einen Teil der befallenen 
Person isoliert: ihrcScxualität.« (Blcibtrcu- 
Ehrenberg 1986, 48f) 

Zu Beginn der Ausbreitung der neuen 
Krankheit hatte diese noch kein soziales 
Stigma, denn die Syphilis hat mitderLepra 
eins gemeinsam: sic macht keinen 
Unterschied zwischen Hoch und Nieder, 
Mann und Frau, Christinnen und 
»Heidinnen«. Auch unterstand der 
Geschlechtsverkehr noch nicht den 
strengen moralischen Zwängen, wie sic 
sich später entwickelten. Denn dadurch, 
daß es den höheren Schichten gelang, die 
Krankheit unsichtbar zu machen, wurde 
die Syphilis zu einem sozialen Stigma der 
unteren Klassen. Die Reichen konnten die 
Erkrankten isolieren und verstecken, sie 
dadurch aus dem öffentlichen Leben 
entfernen. Bei den unteren Schichten mußte 
jcdcR für ihren/seinen Unterhalt und den 
der Familien arbeiten. Die Erkrankten 
konnten sich nicht aus dem öffentlichen 
Leben zurückziehen. 

Die Syphilis veränderte erheblich die 
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zwischenmenschlichen Beziehungen, 
besonders im Sexualverhalten von Frauen 
und Männern untereinander. Die Freuden¬ 
häuser galten im 13. Jahrhundert noch als 
»ehrlich« und waren in das Zunftwesen 
intregriert. Nun wurden diese Häuser 
entweder geschlossen oder blieben fortan 
übel verleumdet. Ebenso erging es den 
öffentlichen Badestuben, deren Bestand 
in den größeren Städten nun schlagartig 
zurückging, wenn diese nicht sogar ganz 
verschwanden. Die Badestuben waren 
vorher »fester Bestandteil der städtischen 
Kultur und in der Regel als Dampfbad 
angelegt. Sie sollen wegen Geselligkeit 
und Kurzweil eine große Rolle in dem 
gesellschaftlichen Leben gespielt haben 
und standen bei Handwerkern und 
Kleinbürgern in hohem Ansehen.« (Stöbe 
1990, 118) Diese Entwicklung führte zu 
einer zunehmenden Privatisierung und 
»Verhaustierung« der körperlichen Hy¬ 
giene. 

Alle diese Maßnahmen sollten unkon¬ 
trollierten Sex mit Personen verhindern, 
von denen nicht eindeutig feststand, ob sie 
an Syphilis erkrankt waren. Das gemein¬ 
same Bad galt von nun an als unrein. 

»Man beginnt um die Zeit auch, mehr 
auf die Keuschheit junger Mädchen zu 
achten, da sie jetzt begehrtere Bräute sind 
als solche, die schon Liebhaber gehabt 
haben: die reine, keusche Jungfrau war mit 
hoher Wahrscheinlichkeit von der neuen 
Krankheit frei. Vordem pflegte man oft 
erst zu heiraten, sobald das erste Kind 
unterwegs war. Denn wie anders hätte 
man merken können, ob die Braut nicht 
eventuell unfruchtbar war? Überlegungen 
der Art traten jetzt zugunsten der Gesund¬ 
heitsvorsorge zurück.« (Bleibtreu-Ehren¬ 
berg 1986,46) 

Es fällt auf, daß, obwohl die spanischen 
Eroberer - also Männer - die Krankheit 
von ihren Raubzügen in Südamerika mit 
nach Europa gebracht hatten, die sich dann 
über ganz Europa ausgebreitet hat, die 
Syphilis in Europa dazu benutzt wurde, 
die patriarchale Macht der Männer über 
die Frauen auszuweiten: In Freudenhäu¬ 
sern, Badehäusem etc. werden die »sün¬ 
digen« Frauen für die Verbreitung ver¬ 
antwortlich gemacht. Auch außerhalb 
dieser Institutionen wird das sexuelle 
SelbstbestimmungsrechtderFrauen weiter 
eingeschränkt. Dazu kommt, daßdiesauch 
die Zeit war, in der die Kirche ihre Sexual¬ 
moral und ihre Bevöikerungspoliiik durch¬ 
setzen wollte. Durch die Auslöschung des 
Wissens der Verhütung, das Verbot der 
Abtreibung, die erbitterte Verfolgung von 
Kindsmörderinnen erreichte die Kirche 
dieses Ziel. 

Die Syphilis half dabei, die patriarchale 
Macht und Kontrolle über die Frauen 
auszubauen. 


Die Pest - der schwarze Tod 

Auch m it der Pest betrieb die Kirche wieder 
ihr Spiel. »Im Jahre 1348 erklärte der 
Papst in einer Bulle, Gott habe die Mensch¬ 
heit m it der Pest-Seuche geschlagen. Viele 
Menschen glaubten, der Zorn Gottes sei 
über diesündige Welt gekommen, Umkehr 
und Buße wurden gepredigt. Man suchte 
Schuldige für das ‘Große Sterben’ und 
fand sie vor allem in den Juden, die sich 
gegen das Christentum verschworen und 
Brunnen vergiftet hätten.« (Singhartinger 
1987,62) Die J üdinnen und J uden wurden 
im 13. Jahrhundert dazu gezwungen,einen 
runden Flicken aus gelben Filz als Ab¬ 
zeichen zu tragen. Später wurden auch 
Mohammendancrlnnen und Prostituierte 
dazu verpflichtet. 

Die medizinische Fakultät von Paris 
stellte im Auftrag des Papstes - ebenfalls 
1348 - fest, daß »eine Drcicrkonstellation 
aus Saturn, Jupiter und Mars, die am 20. 
März 1345 in einem 40-Grad-Winkel zu 
Aquarius getreten sei« (Tuchmann 1980, 
106), fürdie Pest verantwortlich war. Diese 
Begründung der Pariser Gelehrten wurde 
dann die offizielle Begründung für die 
Seuche. 

In manchen Gegenden wurden die 
medizinischen Maßnahmen bald schon mit 
staatlichem Zwang durchgesetzt. In Flo¬ 
renzenstanden im 15. und 16. Jahrhundert 
die ersten Gesundheitsbehörden. »In 
Deutschland war das merkantilisüsche/ 
kameralistische Denken bezüglich Ge¬ 
sundheit und Krankheit eng verknüpft mit 
der Idee der Polizei. Der Begriff Polizei ist 
in dieser Zeit weiter als unser heutiger 
Polzcibegriff. Unter Polizeiwissenschaft 
hatte man sich damals die gesam te Theorie 
und Praxis der öffentlichen Verwaltung 
vorzustellen.« (Singhartinger 1987, 63). 

Die Pest kann nicht wie die Lepra oder 
die Syphilis »bekämpft« werden, sondern 
bedingt andere Mechanismen. »Anstelle 
einer massiven und zweitcilcndcn Grenz¬ 
ziehung zwischen den einen und den 
anderen verlangt die Pest nach viel fälligen 
Trennungen, nach individualisierenden 
Aufteilungen, nach einer in die Tiefe 
gehenden Organisation der Überwachun¬ 
gen und der Kontrollen, nach einer Inten¬ 
sivierung und Verzweigung der Macht« 
(Foucauli 1977, 254) Es werden viele 
Gesetze und Verordnungen erlassen, um 
die Pest in den Griff zu bekommen. Nach 
einem Reglement aus dem Ende des 17. 
Jahrhunderts müssen folgende Maß¬ 
nahmen ergriffen werden: 

»(...) ein rigoroses Parzellieren des 
Raumes: Schließung der Stadt und des 
dazugehörigen Territoriums; Verbot des 
Vcrlasscns unter Androhung des Todes; 
Tötung aller herumlaufenden Tiere; 
Aufteilung der Stadt in verschiedene 
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Viertel... Jede Straße wird unter die, 
Autorität eines Syndikus gestellt, der sie! 
überwacht; würde er sie verlassen, verlöre 
er sein Leben.« (Foucault 1977,251) über 
alles wurde Buch geführt: »Die Pest*! 
kranken (...) werden sorgfältig erfaßt und 
individuell differenziert-von einer Macht* 
die sich vervielfältigt* sich gliedert und; 
verzweigt« (Foucault 1977^255) Es wurde 
einfach alles registriert, wer und was sie/er 
mit der Pest zu tun hatte. Welches Alter, 
welches Geschlecht? 



Während auf Lepra die Antwort Aus¬ 
grenzung hieß und noch heute vielerorts 
heißt, war die Antwort auf die Pest; Ord¬ 
nung und Überwachung. »Die Verbannung 
der Lepra und die Banoung der Pest - das 
sind nicht dieselben politischen Träume. 
Einmal ist es der Traum von einer reinen 
Gemeinschaft, das andere Mal der Traum 
von der disziplinierten Gesellschaft. Es 
handelt sich um zwei Methoden, Macht 
über die Menschen auszuüben, ihre 
Beziehungen zu kontrollieren und ihre 
gefährlichen Vermischungen zu ent¬ 
flechten, Die verpestete Stadt, die von 
Hierarchie und Überwachung, von Blick 
und Schrift ganz durchdrungen ist, die 
Stadt, die im allgemeinen Funktionieren! 
eine besondere Macht über alle indi-| 





viducllcn Körper erstarrt - diese Stadt ist 
^ie Utopie der vollkommen regierten Stadt/ 
Gesellschaft. Die Pest (...) ist die Probe atrf 
die ideale Ausübung der Disziplinier 
r ungsmacht.« (Foucault 1977,255) 

Uber die Jahrhunderte hinweg hat sich 
eine allmähliche Annäherung der so 
unterschiedlichen und scheinbar so un- 


noch nicht Betroffenen besser ausbeuten 
zu können. Die Macht zieht die Grenzen 
zwischen »Krank« und »Gesund«, zwi¬ 
schen »Kriminell«, »Asozial« und »Nor¬ 
mal«. Die Mechanismen, die im Kampf 
gegen die Pest angewendet worden sind, 
wurden von nun an in alle gesellschaft¬ 
lichen Bereiche hincingctragen. DicRegi- 



v crcinbaren Umgangsmethoden mit Pest 
und Lepra vollzogen. Seit Beginn des 19. 
Jahrhunderts wird die Vermischung der 

rfahrungen mit Pest nnri I nnrn 7P.Q<äv 


siricrung von ALLEM und JEDER/M ist 
nur ein Ausdruck davon. 


Foto: Mathilde Kohl, Transparent 


forciert. 

fric Hcnrschaftssichcrung läuft heute 
^ber Ausgrenzung und Isolation mit 
uckerbrot und Peitsche. Aus der Durch¬ 
suchung all dieser Disziplinicrungs- 
‘«Jnfren entsteht eine komplizierte und 
1 lerenzierte Form der Herrschafts- 
Scherung. Ein kompliziertes Geflecht aus 
Umgrenzung und Differenzierung er¬ 
möglicht eine fast unsichtbare Form der 
nterdrückung und Überwachung. Die 
^usdiffercnzicrung in Strafanstalten, 
s >’chiatricn und Heime - unterschicdlich- 
slCr Art - ermöglichen eine Verschlcic- 
Huug der wahren Funktion dieser Isolie- 
rtingsanstaltcn. Es geht um die Erhaltung 
^on Macht über den Körper und den Geist 
Cr Menschen, um so die Arbeitskraft der 


Zur Ideologie des 
abweichenden Verhaltens 

Die Macht hat mittlerweile den Körper des 
Menschen und das Kollektiv Bevölkerung 
entdeckt. Die Macht will ihre Herrschaft 
jber den Körper der/des Einzelnen und 
ler gesamten Bevölkerung ausweiten. Sie 
vill disziplinieren, kontrollieren und 
solieren. Dazu ist es no twendig, eine Norm 
'ür das SEIN der Menschen festzulegen, 
ede Abweichung muß korrigiert oder aber 
ius der Bevölkerung herausgerissen wer¬ 
ten. Dazu werden verschiedene Institu- 
ionen benötigt: Knäste, Psychiatrien, 
Altersheime, Waisenheime, Erziehungs- 
lcime, Heime für Behinderte etc.. 
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In diese Institutionen (auch totale 
Institutionen - nach Goffman - genannt) 
kommen die Menschen, die von der 
herrschenden Norm abwcichen. »Bei uns 
wird der Abweichende, der sich an der 
Grenze der Norm befindet oder sie durch¬ 
brochen hat, entweder von der medizi¬ 
nischen oder von der juristischen Ideologie 
eingefangen, die ihn erfolgreich zu unter¬ 
drücken, zu analysieren und zu kontrol¬ 
lieren unternimmt. Die hierin enthaltene 
Prämisse, es handele sich um ‘anomale’ 
Personen, rechtfertigt es, sie in die Obhut 
medizinischer und strafrechtlicher Instan¬ 
zen zu geben, ohne daß durch die Abwei¬ 
chung - verstanden als konkrete Vernei¬ 
nung relativer Werte, die als absolut und 
unabänderlich postuliert und definiert 
wurden, - die Gültigkeit der Norm und 
ihrer Abgrenzung in Frage gestellt wür¬ 
den.« (Basaglia 1972,13f) Wer nicht der 
jeweiligen herrschenden Norm entspricht 
und sich so verhält, wie sie es verlangt, ist 
»krank« und/oder »kriminell«. Sie/ermuß 
wieder auf Linie, d.h. auf die herrschende 
Norm gebracht oder aber eine Zeitlang 
oder für immer ausgegrenzt werden. 

»Das Irrenhaus, das Gefängnis, die 
Schule, all die Institutionen, die für die 
Kontrolle abweichenden Verhaltens zu¬ 
ständig sind, entsprechen der Repression, 
wie sie unser sozioökomischer Ent¬ 
wicklungsstand hervorbracht hat.« (Basa¬ 
glia 1972, 16) Die Stufe, auf der sich das 
Kapital befindet, bestimmt die Art der 
Norm und somit die Art der Abweichung 
und selbstverständlich den Umgang damit. 

Eine Durchmischung von politischer, 
juristischer und medizinischer Abwei¬ 
chung ist nicht selten. Der Geist des italie¬ 
nischen Arztes, »Anarchismusforschers« 
und Begründers der Kriminalbiologie 
Cesare Lombroso (1836-1909) ist heute 
noch lebendig. Danach gilt es, die »Ge¬ 
sunden« vor »Halbverrückten« und »revo¬ 
lutionären Fanatikern«, vor »Revolutio¬ 
nären«, »politischen Überzeugungs¬ 
tätern« und vor »Anarchisten«, um nur 
einige seiner Definitionen zu nennen, zu 
schützen. »Diese Definitionen sind un¬ 
mißverständlich: die medizinische 
Ideologie läßt ein politisch-moralisches 
Urteil zu, das den wissenschaftlichen 
Definitionen einen Klassencharakter 
verleiht, der sich unverhüllt offenbart.. In 
Wirklichkeit sind die herrschenden Ideen 
die Ideen der Herrschenden, die niemanden 
dulden, der ihre Regeln nicht respektiert.« 
(Basaglia 1972,22) 

Heute hat sich die Kriminalbiologie vor 
allem in den USA etabliert. Die Ursache 
für Gewalt und Kriminalität wird heute 
nicht mehr in den äußeren Umständen ge¬ 
sucht, sondern in den Erbanlagen der Men¬ 
schen. »In den USA ist die Kriminal¬ 
biologie in den letzten Jahren wieder zu 









neuen Ehren gekommen. Im Gefolge zahl¬ 
reicher sozial wissenschaftlicher, aber auch 
mediziner Forschungsprogramme zur 
Erfassung und Bewältigung von ‘Risiko¬ 
gruppen' wurde dort in den sechziger und 
siebziger Jahren die Idee der Prävention 
zu einem zentralen Ansatzpunkt von neuen 
Sozialtechnologien. Insbesondere wurde 
versucht, Zusammenhänge zwischen 
aktuellen Verhaltensauffälligkeiten und 
künftigen Rechts- und Regelverstößen zu 
ermitteln.« (Weß 1993, 54) Wenn nicht 
die gesellschaftlichen Umstände für Ge¬ 
walt und Kriminalität verantwortlich sind, 
müssen sie auch nicht geändert werden. 
Interessant ist auch, daß die US-ameri¬ 
kanischen Wissenschaftlerlnnen die kri¬ 
minellen Erbanlagen vor allem bei der 
»schwarzen« Bevölkerung der USA 
entdeckt haben. 

Heute gibt es AIDS 

Welche tiefgreifenden gesellschaftlichen 
Veränderungen AIDS mit sich bringen 
wird, kann heute noch nicht gesagt werden. 

Was macht die Faszination von AIDS 
für die verschiedensten Gruppen und auch 
für die Medien aus? Zum einen liegt diese 
darin, »daß das Erregervirus beim Sexuai- 
verkehr übertragen werden kann und zu 
einem großen Teil auch auf diesen Weg 
übertragen wird. Das erzeugt Ängste bei 
vielen Menschen, die sich nicht auf einen 
Sexualpartner festgeiegt haben. AIDS 
eröffnet die Möglichkeit, über Sexualität 
zu reden und zu schreiben, die nach Fou- 
cault in modernen Gesellschaften nur 
scheinbar tabuisiert ist - in Wirklichkeit 
wird unablässig von Sex gesprochen, aber 
gleichzeitig versucht, ihn als ‘das Geheim¬ 
nis’ geltend zu machen.« (Singhartingcr 
1987,51) 

Zum anderen ist AIDS in den westlichen 
Ländern zuerst bei Homosexuellen ent¬ 
deckt worden, und dadurch ist für viele 
Menschen eine assoziative Verbindung 
von Homosexualität und AIDS entstanden. 
Die Krankheit, die wir heute AIDS nennen, 
wurde anfangs als »GAY-Related-Im- 
mune-Deficiency« bezeichnet. 

Mit der Krankheit AIDS versuchen heute 
schon verschiedene gesellschaftliche Kräf¬ 
te ihr eigenes politisches Spiel zu treiben. 

Da wären zum einen die reaktionärsten 
Teile der katholische Kirche oder andere 
(pseudo-)christliche Gemeinschaften bzw. 
Sekten, die AIDS als »Teufelswerk« ver¬ 
dammen und die »unchristlichen« Lebens¬ 
weisen als Hauptursache sehen, nämlich 

Homosexualität oder Sexualiiälaußcrhalb 

der Ehe. Teile der Kirche sehen in AIDS 
wieder eine Chance, ihre Bevölkerungs¬ 
politik und Sexualmoral erneut durchzu¬ 
setzen, wie sie es schon im Mittelalter u.a. 
mit der Verfolgung und Ermordung der 


»weisen« Frauen versucht haben. 

Wer die Macht über die Sexualität besitzt, 

hat die Macht über den Körper des ein¬ 
zelnen Individuums sowie über das 
Kollektiv Bevölkerung. Vor allem seitdem 
Mittelalter versucht die Kirche, diese 
Macht über Menschen zu erlangen, dazu 
zählt die Durchsetzung ihrer Sexualmoral 
sowie ihre Positionen zur Bevölkerungs¬ 
politik, also die Verneinung der indivi¬ 
duellen Geburtenkontrolle der Frauen bzw. 
der Familien selber. Die Macht über die 
Sexual ität sichert auch die Macht der Män¬ 
ner über die Frauen ab. Deshalb schlägt 
die Kirche auch nicht Kondome, sondern 
die Einhaltung ihrer Vorstellungen von 


Sexualität zum Schutz vor AIDS vor. Die 
Sexualität dient als Machtfaktor über den 
Menschen - und besonders über die Frau - 
zur Sicherung der Reproduktion von 
Arbeitskräften fürs Kapital. 

Aber da gibt es auch noch andere kon- 

servativeundfaschistoideGruppierungen, 

denen die Homosexuellen schon immer 
ein Dom im Auge waren, unddieZwangs- 
test’s für ALLE, Tätowierungen von HIV- 
positiven bzw. deren Internierung fordern. 

Einer dieser Vereine ist der am 28.9.’85 
in Frankfurt am Main gegründete »Verein 
zur AIDS-Verhütung«, in dem nur Ärzt- 
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Innen Mitglied werden können. Dieser 
Verein ist eine Vorfeldorganisation des 
faschistoiden »Rundesgegen Anpssung« 
(BgA), der im Jahr 1985 noch »Marxi¬ 
stische Reiehistisehe Initiative« (MRI) 
hieß. Der »Gründer und Führer« ist Fritz 
Erik Hoevels, er gab auch die Anregung 
für die Gründung des »Vereins zur AIDS- 
Verhütung«. Vier Wochen nach der Grün- j 
düng wurde dieser Verein als »steuer¬ 
befreite Köiperschaft« vondenFiankfurter 
Behörden ins Vereinsregister aufgenom¬ 
men. 

Der BgA selbst ist nicht nur autoritär 
strukturiert, sondern seine Postionen 
können als rassistisch, sexistisch und 


faschistoid bezeichnet werden. Wie für 
viele Gruppen, die die »freie Sexualität« 
propagieren, gehören Feministinnen und ! 
Homosexuelle zu besonderen Angriffs¬ 
zielen des BgA. In AIDS sieht der BgA 
eine Chance gegen Homosexualität - vor 
allem gegen Schwule - aktiv zu werden 
und Homosexuelle weiter zu stigma¬ 
tisieren. 

Das Ziel des »Vereins zur AIDS-Ver- j 
hütung« istlautSatzung»die Verhinderung 
der Ausbreitung der AIDS-Seuche bzw. 
ihre Ausrottung« Der Verein hat einen 
»Anti-AIDS-Ausweis«, dernur gültig mit 




einem Paßpholo ist, propagiert. Den In¬ 
haberinnen dieses Ausweises wird be¬ 
scheinigt, daß bei zwei, im Dreimonats- 
abstand erfolgten, Tests keine Antikörper 
aachgewiesen wurden. Dic/der Inhaberin 
ist verpflichtet,keinerlei Intimkontaktemit 
Personen einzugehen, die nicht im Besitz 
des gleichen Ausweises sind. Der Verein 
fordert eine umfassende Reihenunter¬ 
suchung sämtlicher Bundesbürger und die 
lückenlose Kontrollcdcraus dem Ausland 
cinreisenden Personen, sowie vor allem 
die Tätowierung der von der Krankheit 
Betroffenen. Die Tätowierung sollte sich 
an nur beim Geschlcchtsvcrkchrnotwcndig 
sichtbarer Stelle befinden, als Symbol 





schlug Hoevcls ein Pluszeichen oder ein 
»P« vor. Die »Gesundheitspolilk« des 
Vereins kann als faschistisch bezeichnet 

t in Nürnberg 
(AZ505443/ 


AIDS und Rassismus 

Doch auch die herrschende Praxis richtet 
S1 ch mehr gegen die Erkrankten als gegen 
j lc Krankheit. In einem Erlaß von 21.4.87 

a dc der damalige Bundesinnenminister 


w crden,sogar das Landgcrich 
schloß sich dieser Meinung an 
86 ). 


Zimmermann (CSU) dem Bundesgrenz¬ 
schutz die Möglichkeit gegeben, Aus¬ 
länderinnen bei Verdacht auf AIDS die 
Einreise in die BRD zu verweigern. In 
einem Rundschreiben des Grenzschutz¬ 
amtes Aachen an alle Grenzschutzämter, 
an die Hauptzollämter und an »die Lage- 
und Einsatzzentrale im Hause« vom 21. 
April heißt es: 

»Der Bundesminister des Inneren hat 
nunmehr entschieden, daß die Anwesen¬ 
heit von Ausländem,diean AIDS erkrankt 
oder die, ohne bereits erkrankt zu sein, 
Träger von AIDS-Viren sind, im Hinblick 
auf das Übertragungsrisiko erhebliche 
Belange der Bundesrepublik Deutschland 
beeinträchtigt.(...) 

Für die Zurückweisung ist nicht der 
Nachweis erforderlich, daß der Ausländer 
tatsächlich auch an AIDS erkrankt ist oder 
Träger der AIDS-Viren ist. Es genügt 
insoweit auch ein entsprechender be¬ 
gründeter Verdacht.« (FR 12.5.87) 

Neben Schwulen, Fixerinnen und Pro¬ 
stituierten wird eine neue »Risikogruppe« 
entdeckt: die/der Ausländerin. Doch Risiko 
für wen? Gefährden erkrankte Aus¬ 
länderinnen die BRD? Können sie nicht 
verantwortungsvoll mit ihrer Erkrankung 
umgehen? Oder soll hier die deutsche 
»Volksgesundheit« geschützt werden? Auf 
jeden Fall wird hier eine weitere Gruppe 
von Menschen mit dem Stigma »AIDS« 
belegt, ungeachtet davon, ob diese auch 
daran erkrankt sind oder nicht. 

Die Logik der Rechten: »Die Ausländer 
nehmen uns nicht nur unsere Arbeitsplätze, 
Wohnungen und Frauen weg, nein, sie 
wollen auch unser Volk mit AIDS ver¬ 
seuchen.« 

Der Erlaß des Innenministers macht nur 
Sinn, wenn er als Erlaß gegen Ausländer¬ 
innen -als Bestandteil der Hetze - betrachtet 
wird. Gegen die Krankheit AIDS ist er 
mehr als sinnlos, einfach überflüssig. 


Mit Gesetzen gegen AIDS? 

Nicht nur bei diesem Erlaß von Zimmer¬ 
mann ist erkennbar, daß die meisten Ge¬ 
setze, die im Zusammenhang mit AIDS 
erlassen werden, sich zumeist gegen die 
Erkrankten und/oder die vermeintlichen 
»Risikogruppen« richten, und nicht gegen 
die Krankheit selber. 

Auch wird unter dem Vorwand AIDS 
versucht, umstrittende Strafgesetze beizu- 
bchalten. Ein Beispiel dafür ist die Diskus¬ 
sion zu einer Gesetzesinitiative der GRÜ¬ 
NEN zur Änderung des Sexualstrafrechtes 
im Bundestag. Es ging dabei um eine 
rechtliche Gleichstellung von Hetero- 
scxualität und Homosexualität (Abschaf¬ 
fung des § 175 StGB). In dieser Diskussion 
sagt der Abgeordnete Eylmann von der 
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CDU/CSU in der Bundestagssitzung am 
12.12.1985: 

»Nun zu den Homosexuellen! Ich meine, 
was die Freigabe der 14- bis 17-jährigen 
Jungen für den homosexuellen Zugriffan¬ 
geht, so zeigt sich die Immoralität dieser 
Gesetzesinitiative zusätzlich noch darin, 
daß sie zu einem Zeitpunkt vorgelegt wird, 
wo wir uns alle Gedanken darüber machen, 
wie wir die Ausbreitung von AIDS ver¬ 
hindern können.« (zitiert in Singhartinger 
1987,113) 

Hier geht es nicht um einen »Kampf« 
gegen AIDS, sondern um eine Stigma¬ 
tisierung und Herabsetzung einer sozialen 
Gruppe, die den Herrschenden nicht in den 
Kram paßt. Homosexuelle leisten haltkei- 
nen Beitrag zur Reproduktion von Arbeits¬ 
sklavinnen. 

MitGesetzen wird frau/man nichts gegen 
die Verbreitung von AIDS ausrichten 
können, denn, wie erkannte schon Peter 
Kropotkin: »alle Gesetze erweisen nur ihre 
Nutzlosigkeitund Schädlichkeit gegenüber 
ihren vorgeblichen Zwecken!« (Kropotkin 
1981,18) 

Die Gesetze sind vorgeblich zum Schutz 
der Gesellschaft gemacht worden. Sie sol¬ 
len Eigentum und Menschen schützen. 
Doch wir wissen, daß diese Gesetze nur 
dazu da sind, die Macht der Herrschenden 
zu sichern, die Ausbeutung des Menschen 
durch den Menschen gesetzlich abzu- 
sichem. So wie es mit den Eigentums- 
gesetzen ist, ist es auch mit den Gesetzen 
gegen AIDS, sie dienen einem anderen 
Zweck, z.B. der Stigmatisierung von be¬ 
stimmten sozialen Gruppen. Die Spaltung 
der Bevölkerung ist Bestandteil der Herr- 
schaftssicherung. 


4 

Bluterinnen sind die Guten 

An dem sogenannten »AIDS-Skandal«, 
der im Oktober und November ’93 die 
Medien und die Menschen beschäftigte, 
wird die Wirkung einer Stigmatisierung 
deutlich. Hier an dieser Stelle, sollten uns 
nicht die Ursachen des Skandals interes¬ 
sieren, denn diese sind alltäglich. Das 
Kapital riskiert aus Profitinteressen die 
Gesundheit und das Leben anderer, und 
dies wird von Politikerinnen und Beamt¬ 
innen staatlicher Institutionen gedeckt. 

Mit AIDS wurden bestimmte soziale 
Gruppen negativ stigmatisiert, um sie an 
den Rand der Gesellschaft zu drängen und 
die soziale Kontrolle über sie auszubauen. 
Einige Schwule glauben zwar, daß AIDS 
die Akzeptanz von Schwulen erhöht habe, 
weil nun öfters über Schwule in den Medien 
berichtet wird, und dadurch die Existenz 
von Homosexualiät größeren Teilen der 











Bevölkerung immer mehr ins Bewußtsein 
gebracht wird, aber ich sehe diese Wirkung 
noch nicht. Durch die Stigmatisierung soll 
der Kampf um eine gesellschaftliche 
Akzeptanz und gegen die ständige Dis¬ 
kriminierung und Ausgrenzung erschwert 
werden. Die Angst der Menschen vor An¬ 
steckung wird hier ausgenutzt. 

Es gibt aber Menschen, die von AIDS 
betroffen sind, die nicht diesem negativen 
Stigma unterworfen werden sollen. Dabei 
handelt es sich um Bluterinnen und Men¬ 
schen, die durch Bluttransfusionen oder 
Blutgerinnungsmittel bei Operationen mit 
dem AIDS-Virus infiziert wurden. Diese 
müssen nunalsdieGuten und unschuldigen 
Opfer dargestellt werden, während die an¬ 
deren wegen ihres Lebenswandels an ihrer 
Erkrankung selbst schuld sind. Deswegen 
fordern einige Politkerlnnen und »Expert¬ 
innen« eine gesetzliche Sonderregelung 


Krankheit und Anarchie 

Die Herrschenden benutzen seit Jahrhun¬ 
derten Krankheiten, um zu spalten und zu 
selektieren. Ansteckungskrankheiten wer¬ 
den benutzt, um die Herrschaft und Kon¬ 
trolle über die/den EinzelneN und be¬ 
stimmte soziale Gruppen auszubauen und 
zu festigen. 

Aus anarchistischer S icht reicht es nicht. 
Widerstand gegen Gesetze, Erlasse und 
Maßnahmen deT Herrschenden, die sich 
gegen AIDS-Infizierte und Erkrankte wen¬ 
den, zu leisten, sondern wir müssen einen 
libertären/anarchistischen Umgang mit 
Krankheiten wie AIDS entwickeln, den es 
meiner Meinung nach noch nicht gibt. 

AIDS darf kein Mittel der sozialen 
Stigmatisierung mehr sein. Nur so kann 
AIDS als gesellschaftliches Problem, das 
uns alle angeht, erkannt werden. Das stän- 


Umganges sollte die Selbstverantwortung 
der/des Einzelnen gegen über sich selbst 
und der/dem Anderen sein. Diese Selbst¬ 
verantwortung ist aber nicht mit Selbst¬ 
disziplinierung zu verwechseln, also der 
freiwillige Annahme von Verhaltenswei¬ 
sen, wie sie die Herrschenden von uns 
verlangen! 
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für die Menschen, die durch Bluttrans¬ 
fusionen und Blutgerinnungsmittel infiziert 
worden sind. Die Versicherungen, der Staat 
und die Pharma-Industrien sollen Geld für 
diese »Opfer« bereitstellen. An eine Rege¬ 
lung, die allen hilft, die AIDS haben, wird 
nichtgedacht, undsieistauchnichtgewollt. 
Wen interessieren denn schon infizierte 
Obdachlose, Junkies, Gefangene, Prosti¬ 
tuierte. Sie werden erst dann zum öffent¬ 
lichen Problem, wenn sie Blut spenden. 


dtge Zusammenbringen von AIDS mit 
bestimmten sozialen Gruppen birgt auch 
die Gefahr in sich, daß sich Menschen, die 
keiner dieser sozialen Gruppen angehören, 
schwer tun, offen mit ihrer Infizierung 
umzugehen. Gerade Frauen, die weder 
Fixerinnen noch Prostituierte sind, tun sich 
schwer, mit AIDS an die Öffentlichkeit 
(Freundinnen, Familie, Nachbarinnen, 
Arbeitskolleginnen etc.) zu treten. 

Die Grundlage eines anarchistischen 
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von Agentur BILWET 

Immer öfter wird über »Medien oder 
Barbarei« gesprochen. Haben wir es hier 
mit einer Wahl zu tun, einer Alternative, 
einer Drohung, einem Schlachtruf, einer 
Umfrage,einem Luxusproblem dann wohl, 
einem Reklameslogan dafür, eine Meinung 
zu haben? 

Wenn es um eine Wahl geht, müssen die 
Pros und Contras von beiden Möglich¬ 
keiten untersucht und begründet, dann die 
Meriten der medialen Barbarei und der 
Gebrauch von Medien durch Barbaren oder 
von Barbaren durch Medien hcrausge- 
arbeitet werden, um schließlich eine fun¬ 
dierte und nuancierte Wahl zu treffen. Die 
Spezialisten sorgen für Argumente und 
Hintergrundanalysen und die breite gesell¬ 
schaftliche Diskussion zieht daraus ihre 
Schlüsse. 

Betrachten wir Medien oder Barbarei 
als Alternative, dann werden die Medien 
als das stärkste psychotherapeutische 
Mittel aufgefaßt, um die letzten nicht ange¬ 
schlossenen Barbaren - vom Analphabeten 
bis zum Moslem - zu heilen, die durch das 
Ansehen von Dallas und Twin Peaks vom 
Ballast ihrer prämedialen Geschichte 
befreit und definitiv in die Zivilisation der 
Marktdemokratie aufgenommen werden. 

Der Ankunft von Medien.haftet immer 
der Schrecken an, daß ein militärisches 
Vorgehen oder eine humanitäre Hilfsaktion 
ansteht. Mehr und mehr Katastrophenge- 
biete verweigern den Medien den Zugang, 
um das katastrophale Eintreffen der inter¬ 
nationalen Hilfsdienste zu verhindern. 
Werden Kriegsschauplätze und Naturkata¬ 
strophen jedoch erschöpfend gecovert, 
schichtet sich die Information zu einer 
solchen Dichte, daß auch der wohl¬ 
wollendste Bürger keine Konsequenzen 
mehr damit verbinden kann. 

Medien haben weder eine zivilisierende 
Wirkung auf diejenigen, die sie ins Bild 
setzen, noch auf die Zuschauer zuhause. 
Wenn Barbaren Medien nicht als Kom¬ 
plexitätsmultiplikatoren betrachten, son¬ 
dern als Archive voller Beweismaterial, 
packen sie die Medienfrage auf ihre eigene 
Art an, die darin besteht, so viele Medien¬ 
träger wie möglich abzuschießen. Jeder 
tote Journalist ist ein S ieg im Medienkrieg. 

Die Angst hinter der Frage nach »Medien 
oder Barbarei« ist, daß die Menschheit 
ohne Vermittlung ganz schnell entgleist 
und bestialische Triebe zeigt, wenn sie 
keine B ilder mehr bekommt, um sich abzu- 
lenkcn. 

Einerseits halten die Medien die Meuten 
von der Straße fern, als Opium für das 
Volk, wobei ihnen ein lobenswerter Staat 


zu Diensten steht. Andererseits verderben 
die Medien das Volk und stiften zur Gewalt, 
zum Satanismus und Natur- und Kultur- 
vemichtung an. 

Die Beziehung zwischen Ursachen und 
Folge ist wieder einmal vollkommen ab¬ 
handen gekommen, insofern, als das Bür¬ 
gertum mit den wildesten Maßnahmen 
aufwartet, zum Beispiel Zensur, Subven- 
tionsstop, Verbannung in die frühen Mor¬ 
genstunden, Selbstkontrolle,pädagogische 
Bewertung, Jugendschutzgesetze, Kodie¬ 
ren von Nacktbildem, ein beep über un¬ 
züchtige Wörter und andere Formen von 
Verhüllung schädlicher Daten. 

Der moralischen Panik über anderer 
Leute Bewußtsein wird aller Raum gege¬ 
ben, um die schnöden Pläne des Mitmen¬ 
schen von Inzest, Betrug, Korruption, 
Drogenkonsum, von Serienmord bis 
Autodiebstahl, außerehelichem Sex,Natio¬ 
nalismus und rassistischen Bemerkungen 
zu vereiteln. 

Den Medien wird zugetraut, daß sie aus 
dem Mitmenschen einen Barbaren oder 
ein sittliches Wesen machen können. Die 
bösen Medien müssen gut gemacht werden 
und die Frage ist, wieviele Kubikmeter 
Aufklärung dazu nötig sind. 

Das Gebot der political correctness ist 
nicht, daß man selbst korrekt ist, sondern 
daß der andere korrigiert wird. 

Aus dem Schlachtruf „Medien oder 
Barbarei« der antimedialen Bewegung 
spricht eine wahre 80er-Jahre-Mentalität, 
der Traum von der Vernichtung eines 
kommunikativen Weltreiches. Die Schrott¬ 
händler von Teleports und Mediaparks 
sind der Meinung, daß ein kleiner Schuß 
nega ti ver Energie der Demokratie gut täte. 
Ihre Devise ist nunmehr durch die auf¬ 
kommenden Medienökologen geknebelt 
und zurGleichschaltung »Medien=Barba¬ 
rei« umgeformt. 

Alle Scheiße, die durch das Zusammen¬ 
leben strömt, kommt aus den Medien her¬ 
vor. Eine Emissionsreduktion des Infor¬ 
mations-Smog soll zu einem sichtbaren 
Rückgang der multikulturellen Mißstände 
führen. 

Man arbeitet von außen nach innen: 
Gewalt und Verbrechen seien Geistes¬ 
krankheiten, die durch eine richtige und 
ausgewogene Datennahrung gebändigt 
werden können. Information macht den 
Menschen brünstig und das mannigfaltige 
Frequentieren von Multimedia verursacht 
eine Aufreizung, die einen Ausweg Rich¬ 
tung Mitmensch sucht. Nur die Implan¬ 
tation von innerer Ruhe kann das verhin¬ 
dern. 

Nudistische Daten tun das ohne Deko¬ 
ration (so wie Design) und streben nach 
einer natürlichen Erscheinungsform in 
einer beschützten Umgebung. Datendiätler 
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wollen wieder mal an ihre höchst eigenen 
Kreationen kommen, ohne jedesmal von 
anderer Leute Tragödien und Ungetümen 
belästigt zu werden. 



Richtig spannend wird die hier zentrale 
aktuelle Frage erst, wenn wir sie als Aufruf 
zur Entscheidung betrachten. Aber wo ist 
der Souverän? Ist es der Hauptredakteur? 
Oder sind das die Magnaten? Müssen wir 
au f die Wel Eregierung warten, welche über 
die drückende Frage beschließen kann, ob 
Rußland mehr Medien bekommen muß, 
oder ob wir uns für einen zweiten Kalten 
Krieg bewaffnen? 

Die Folgen eines massenhaften Imports 
von Medien sind genauso un vorhersehbar, 
wie das Ausfallen der Medien. Alle denk¬ 
baren Machtfragen hängen in der Luft und 
haben keine Konsequenzen. Nur auf loka¬ 
lem Niveau treffen wir noch self-made- 
Souveräne, die stolz auf ihre erworbene 
Kontrolle über die remote controle (Fern - 
bedienung) sind. 



Das Auskotzen des 20.Jahrhunderts ist 
schon ein gutes Stück weit unterwegs, 
auch wenn man noch etwas erwarten kann 
von diesem so aktiven Zeitalter. Es fegt 
sich, ob die Fluchtgeschwindigkeit, mit 
der wir das 20ste Jahrhundert verlassen 
können, erreicht wird, oder ob wir in der 
ewigen Wiederkehr des gleichen 20Jahr- - 
hunderts landen. 


Es ist eine alte griechische Weisheit, 
daß die Tragödie ein wunderbares Theater¬ 
genre ist Kein Dionysos ohne Apollo, 
kein Sarajevo ohne Dallas. Die Krise ist 
ein guter Geheimtip, muß es aber nicht 
sein. Die Frage ist nicht, ob die Barbaren 
an der Vordertür rütteln, sondern was wir 
mit all der Technik machen wollen, die 
uns zur Verfügung steht 

Sobald die Krise ernst genommen wird, 
blickt man nicht mehr durch und kann 
nichts tun, als sie zu verinnerlichen und 
das Ende der Ideologie, der Geschichte, 
der Feindbilder und den Tod des Subjekts 
doch noch persönlich zu erleben. 

Füge das 2öste Jahrhundert in dein 
Medienarchiv ein und blättere es an einem 
freien Wochenende noch einmal durch] 
Die künstlich in ihren Standpunkten weiter¬ 
lebenden Menschen werten für eine ver¬ 
paßte Chance, die nie erwünscht war. 


Nur innerhalb der selbstdefinierten priva¬ 
ten Wirklichkeit fallen noch verhängnis¬ 
volle Nano-Entscheidungen. Die Ent¬ 
scheidung ist innerhalb dieses Reservats 
eine modische Geste, womit man sich die 
nötige Identät verschafft Es ist das coming 
out des Entscheidungswillens. 


Keine Atempause 
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Rassismus in den Medien 

Am Beispiel der Stuttgarter Zeitung 
und der Stuttgarter Nachrichten 


Nachdem erst die Moraste trockengelegt 
sind, um Ackerland zu gewinnen, setzt 
man nun das Ackerland unter Wasser, um 
Neo-Moraste anzulegen. Laut Hans-Peter 
Duerr wurde vor mindestens zwanzigtau¬ 
send Jahren der letzte Bafbar zivilisiert. 
Jeder Horror und Genuß ist das Produkt 
von Firmenkultur und Fortschritt Keine 
Rede mehr davon, daßetwas von außerhalb 
in die Kultur eindringen könnte. Die Angst 
und das Verlangen, daß die Zivilisation 
von innen heraus angetastet und ausgehöhlt 
werden kann, ist selbst ein kultureller 
Höhepunkt, der unter Zuhilfenahme von 
viel Technik dargestellt wird. 


Die Welt nach den Medien ist nicht voller 
Barbaren, eher voller Geschäftsleute, Ihre; 
Spekulationsgeschäfte sind die neue Her-' 
ausforderung. 














Von ClaBauTer 



herrschenden Medien. "Es ist eine Menta¬ 
lität, die mit abstraktenBegriffen wie "Ein¬ 
sparung” und “Recycling" die konstruierte 
Mediensphäre als eine (zweite, dritte) 
Natur betrachtet”. 

Die Medienökologen wie z.B. H.J. 
Syberberg oder G.Steiner wollen die 
Medienlandschaft vom Müll bereinigen, 
um althergebrachte Werte zu beschwören. 

BILWET versuchen die Medien zu 
relativieren. Ihre Herangehensweise stellen 


uch wenn das einstige Modewort 
'Aversion” nach heftiger Überstrapa- 
z 'crung heutzutage in linksradikalen und 
anarchistischen Kreisen seltener geworden 
|st, möchte ich cs dennoch im Zusammen¬ 
hang mit diesem Buch wieder ins Spiel 
nn gcn. BILWET’s Medientheorie könnte 
“urchaussubversiv scin.Nocheinen Schritt 
Reiter, dann waren siedamit ihrem Namen 
orderung der illegalen Wissenschaft 
durchaus gerecht geworden. 

Pic Agentur BILWET hat sich 1983 in 
tnsierdam gegründet. Sie verfassen Mani- 
zs[£ und Essays, halten Vorträge, pro¬ 
jezieren Radiosendungen und übersetzen 
Hieorietcxtc ins Holländische. 

ieschon ihr erstes aufdeutsch erschie¬ 
nenes Buch »Bewegungslehre« zeigte, 
V C0 aclltcn sie soziale Bcwcgüngcn nicht 
on außen, sondern sie bewegen sich mit- 
lendrin. 

Mit »Medienarchiv« versuchen die BIL 
Tianer nicht lediglich die Medien zu 
ü'sieren - sic stellen sic zur Schau. Etwa 
Jh dem Motto: die Schmach noch 
schmachvoller machen, indem man sic 
Publiziert. 


d r Blick richtet sich vom Schreiben in 
bedien über Medien in der neuen 
, e lor dnung, von normalen, aktuellen und 
^ f n . bedien über okkulte Verkehrs- 
Sie ^ ^' s ^' n zu Drogen und Medien. 
^ unterscheiden zwischen intelligenten, 
( lj dotierenden, vagen und totalen Me- 
bo h ^ Cr ^ oz * a ^’ st > der Artist, die Ram¬ 
el ' !l n un d ihre Medien, der Golfkrieg, 
b J/^'uuP^etzung...; viele Details werden 
achtet und in kurzen, einprägsamen 

Ka PUeln dargestellt. 

tne historische Betrachtung (ab den 
n Crn ) VOn Gegenmedien führt von alter- 
r „ lVen über autonome bis zu den souve- 
bedien. BILWET stellt die Ent- 
n ' C ung folgendermaßen dar: Die altcr- 
nia u Cn wollten und wollen Gcgcninfor- 
^_atio ncn i| c f crn> au i onomcn sind an 

rän Cl ® Cne ^ zcnc gerichtet und die souve- 
^ r auchcn kein Publikum - souveräne 
b C ’ en w ollcn keine Aufklärung betrei- 
d n Slc Zerstören den Wirklichkeitseffckl 
r eiß ü r S er iiehen Medien, indem sie hin- 
1 Cn d zeigen, daß Medien immer nur 
er dusche produzieren." 


Eventuellen akademischen Ausschlach¬ 
tungen machen sie es schwer, da ihre Spra¬ 
che sehr metaphorisch ist, mit eigenen 
konstruierten Begriffen, mit viel Witz. Das 
birgt jedoch auch die Gefahr, vom Feuil¬ 
leton als Modekritik aufgegriffen zu wer¬ 
den. 

Es entsteht der Eindruck, als ob sie 
Moleküle für praktische Veränderungen 
liefern wollten, die nur noch auf Ketten¬ 
reaktionen warten. 

BILWET’s Medientheorie ist ein stän¬ 
diges Umherschweifen zwischen Theorien 
von Baudrillard, Virilio, McLuhan, The we- 
leit und anderen, oft gegensätzlichen, Theo¬ 
rien. Entsprechend heterogen sind die 
Schlußfolgerungen BILWET’s, deren 
Essenz in etwa lauten könnte, daß die 
Medien keine spezielle Zielrichtung oder 
prinzipielle Tendenz haben, außer even¬ 
tuell, dem Ende zuzugehen. 


sie darals Spiel, "in der Hoffnung, daß die 
richtige Kombination von Diskursen die 
gewinnende Bedeutung liefert, und an¬ 
schließend wird der Gewinn sofort wieder 
für neue Spekulationen eingesetzt.” 

Doch leider setzen sie in der Analyse 
allzuoft ihr Prinzip Hoffnung ein. Sie ver¬ 
fallen häufig in eine Gewißheit, daß es mit 
den Medien wohl nicht mehr allzulange 
gehen könne und das Medienzeitalter kurz 
vor seiner Überwindung stünde. "Das 
Management (der Medien, Anm. ClaBau¬ 
Ter) sitzt letztendlich immer auf Ruinen. 
Falls seine Gebilde überleben, weil kein 
Schwein mehr Interesse an ihnen zeigt, 
wird es sie wohl selber abreißen.” 

Ist es nicht aber auch so, daß Desinteresse 
andererseits Abhängigkeiten und Macht- 
verhältn isse verschleiert? Wenn Menschen 
die Medien weniger beachten, verschwin¬ 
det auch eine kritische Betrachtung. Me¬ 



Die BILWETianer bewegen sich in den 
Cyberspace-Welten von William Gibson 
und Bruce Sterling bis hin zu Cameron’s 

Terminator-Zukunftswelt AufihrerReise 

treffen sie UTOs (unbekannte Theorie 
Objekte) und Aliens. Der Alien steht für 
alles Verborgene, das die Medien noch 
nicht zu ihrem Objekt gemacht haben, 

oder vielleichtauch gar niemachenkönnen. 

Trotzdem ist der Alien auch ein Teil der 
Medien, als Form der Entfremdung oder 
als Kehrseiteder von den Medien entdeck¬ 
ten Objekte. 

Mit ihren Keywords schließen BILWET 
die Türen eines neuen Theorielabyrinths 
auf. Es ist ein Unterfangen, das sich endlos 
fortsetzen läßt, da sie immer wieder auf 
neue UTQ's stoßen. Im Gegensatz zu der 
reaktionären Herangehensweise einiger 
Medienökologen,diesieheftigstangreifen, 

geht es ihnen um das Überwinden der 


dien werden dann nicht mehr als etwas ge¬ 
schichtlich Entstandenes empfunden, son¬ 
dern als etwas “Natürliches” oder “Nor¬ 
males”. Dies führt jedoch eher zur Affir¬ 
mation der Medien. Das zunehmende 
Desin teresse an den Medien bedeutet nicht 
automatisch "die größte Bedrohung für 
die noch allgegenwärtigen Medien” , wie 
BILWET das annimmt. 

In ähnlicher Weise betrachten BILWET 
Reality TV:"... je näher uns die Medien an 
den Tod heranführen, kommt auch der 
Tod der Medien.” Abstumpfung aufgrund 
von Reizüberflutung baut jedoch weder 
die Abhängigkeit der Menschen von den 
Medien ab, noch macht sie sie ihnen be¬ 
wußt. Zu fragen wäre an dieser Stelle bei¬ 
spielsweise, weshalb in der fast totalen 
Medienwelt der USA die ablehnende 
Haltung der Bevölkerungsmehrheit zum 
Golfkrieg innerhalb weniger Wochen in 
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einen nationalen Kriegskonsens umge¬ 
wandelt werden konnte. Wenn es, wie 
BILWET andeuten, keine Authentizität, 
kein entscheidendes Subjekt und somit 
auch keine Entfremdung im Marx’schen 
Sinne gibt (“alles ist Information, es gibt 
nur Tausch- und keinen Gebrauchswert,” 
siehe Interview) gibt es auch kein richtig 
und falsch mehr bezüglich Information, 
und Zustimmung bzw. Ablehnung des 
Kriegseintritts werden zum Spiel indivi¬ 
dueller Haltungen. Es kommt in BILWET s 
Analyse eine Betrachtung über die Ver¬ 
wobenheit der Medienrealität mit anderen 
gesellschaftlichen Strukturen und Mecha¬ 
nismen zu kurz. Oder, um in ihrer Sprache 
zu bleiben: Es fehlen die Interfaces zu 
Kapital- und Machtanalysen. An entschei¬ 
denden Stellen schwanken BILWET 
zwischen Hedonismus und Subversion, 
zwischen postmodemer Beliebigkeit und 
engagierter Haltung des klassischen Auf¬ 
klärers. 


feministische und antifaschistische 

Comix & Cartoons 


Zwei Sammelbände mit Beiträgen über¬ 
wiegend unbekannter Zeichnerinnen. 
Ein Band zum Themenschwerpunkt Anti¬ 
faschismus. Ein zweiter zum Themen¬ 
schwerpunkt Patriarchatskritik mit Co¬ 
mics ausschließlich von Frauen. 



Der Antifacomic kostet als Einzel¬ 
exemplar 15 DM, für Wiederver¬ 
käuferinnen 11 DM, ab 5 Exemplaren 
kostet jedes Exemplar fürjedeN 11 DM. 
Der feministische Comic kostet als 
Einzelexemplar 12 DM, für Wieder- 
verkäuferfnnen 9 DM, ab 5 Exemplaren 
kostet jedes Exemplar für jedeN 9 DM. 


In diesen Preisen sind Porto und Ver¬ 
packung enthalten. Am liebsten verschik- 
ken wir -gerade in kleinen Mengen¬ 
gegen Vorkasse (Verrechnungsscheck), 
weil wir dann keine Arbeit mit Rech¬ 
nungen haben. Selbstverständlich liefern 
wir aber auch auf Rechnung. 

Adresse: 

Kunst Kultur Kommunikation e. V . 
Schwarzer Bär 6 
30449 Hannover 



Wenig hoffnungsvoll geben sie sich in 
ihrer Betrachtung über revolutionäre Be¬ 
wegungen und Medien. “Die Revolution 
brauchte zwanzig Jahre, um sich von “der 
Zukunft” in einen Konsumartikel mit 
beschränkter Haltbarkeit zu verwandeln.” 
“Die Medien können denn auch nicht von 
einer kombinierten (oder auch nicht kom¬ 
binierten) Offensive der sexuellen Dispo¬ 
sition gestürzt werden: eine revolutionäre 
sexuelle Bewegung wird mühelos von den 
Medien geschlagen. Gleiches gilt für das 
Soziale ” Jeder Widerstand wird aufge- 
zeichnet, [nicht um ihn im Keim zu er¬ 
sticken, sondern um düs Item-Potential 
(Nachrichtenwert) testen zu können" Für 
Bewegungen gilt: "Zum Thema werden ist 
tödlich /' 

Für die BILWETianer gibt es nicht die 
definitive Strategie gegen die Medien. 
Wenn es darum geht, eine Medienkata¬ 
strophe herbeizuführen, graben sie auch 
schon mal den alten Bakunin aus. “Der 
Datennihilist richtet sich nach den Worten 
des politischen Anarchisten Bakunin: 

»Die Lust zum Zerstören ist zugleich 
auch ein schöpferischer Trieb.« 

Selbst der Weg durch die Institutionen 
ist auf einmal eine sinnvolle Strategie, 
nämlich in Form von Computerviren. 

Vielleicht ging dieses Buch sogar selbst 
ein stückweit in die Institutionen, da in der 
taz vom 20 . 10 .93 eine Rezension darüber 
auftauchte. Nils Weber freute sich darüber, 
daß das Buch mit “analytischer Brillianz:] 
immer undogmatisch und ohne leidiges 
Moralin” geschrieben sei. Es bleibt nur zu 

hoffen, daß wenigstens BILWETsZuver- 

sicht hier einmal zutrifft: a Medientheorie 
ist fatal für die Medien 
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Ein Interview 
mit Arjen und Geert 
(Agentur BILWET) 
am Rande ihrer 
»iDatendandy «-Tour, 
Februar 1994, geführt vom 
schwArzen aufbruch, 
Stuttgart 

DieAußebung der Medien als des illu¬ 
sorischen Glücks des Kopfes ist die 
Forderung eines wirklichen Glücks, das 
den ganzen Menschen aufnimmt. Die 
Forderung, die Illusionen über seinen 
Zustand aufzugeben, ist die Forderung, 
einen Zustand aufzugeben, der der Illu¬ 
sion bedarf. Die Kritik der Medien ist 
also im Keim die Kritik des Jammertales, 
dessen Heiligenschein die Medien sind. 

(Karl Marx Terminator) 

Nur ein Linker oder ein Tier kann von 
Kartoffeln leben. Der Mensch lebt grund¬ 
sätzlich von der Publizität. 

• (Jean-Pierre Voyer, Einführung 

in die Wissenschaft der Publizität) 

FRAGE: Ihr habt in Eurem Buch Medien¬ 
archiv Eure Herangehensweise als ein 
Spiel mit Diskursen beschrieben, in der 
Hoffnung, daß dierichlige Kombination 
eine gewinnende Bedeutung hervor¬ 
bringt. Nach welchen Kriterien wählt 
Ihr Eure Diskurse aus? 

BILWET: Natürlich sind das beliebige. Es 
ist nicht nur die französische Theorie 
oder die Postmodeme, sondern das kön¬ 
nen genausogut Werbezettel, eine Fern¬ 
sehsendung, Reiseeindrücke, Bege¬ 
gnungen sein, oder Anrufe, wenn wir 
gerade einen Text schreiben. 

Wir lesen natürlich ziemlich viel Me¬ 
dientheorie, aber weil die Medien eigent¬ 
lich überall sind, kann man sich daraus 
sein Material holen ünd dieses frei kom¬ 
binieren. Wirschreiben viel zusammen, 
von Baudrillard, Flusser, Mc Luhan, 
englisches oder amerikanisches Zeug, 
Zeitschriften wie Mondo 2000 oder 
Wired und wenn wir denken, dieses hätte 
etwas mit jenem zu tun, dann zitieren 
wir eigentlich immer falsch, denn das 
macht es immer viel klarer. Wenn man 
schreibt, soll man vor seinen Quellen 
keine Ehrfurcht haben; wenn man liest, 
soll man sehr genau sein, aber wenn man 
zitiert, kann man alles machen, z.B. in 
einem Satz Sachen zusammenbringen, 
die eigentlich gar nichts miteinander zu 
tun haben, sei es Werbung mit Dcleuze/ 
Gualtari, Schwarzer Faden milBildzei¬ 
tung oder einem Kinderbuch. 
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Wir beschränken uns eben nicht auf 
Klassiker der Philosophie, Politik oder 
Geschichte. Wenn wir es benutzen und 
unser Spiel damit machen können, dann 
tun wir das, und wenn sie etwas sagen, 
womit wir nichts anfangen können, dann 
lassen wir das eben. Es ist wirklich eine 
Benutzungsfrage.Wir sind Benutzer. 

FRAGE: Ihr sprecht viel vom Datendandy, 
der sich in den Medien bewegt, wie der 
Fisch im Wasser... 

BILWET: Lästig, er ist schon eine provo¬ 
zierende Figur... 

FRAGE: Können wir davon ausgehen, 
daß Ihr die Welt der Medien für etwas 
anderes haltet als langweilig? Wir halten 
das durchaus für einen wichtigen Punkt, 
denn Langeweile ist bekanntlich immer 
konterrevolutionär (grins). 

BILWET: Wir gehen von einer Dialektik 
zwischen Langeweile und Faszination 
aus, die für uns zusammen gehören. Die 
Faszination für bestimmte Bilder wech¬ 
selt ab mit einer großen Langeweile. 
Aber ich würde die Langeweile auch 
nicht konterrevolutionär nennen, denn 
sie ist für uns auch ein großer Brunnen 
von Ideen. Je nachdem, ob ich dem 
Medienspektakel fasziniert zusehe, oder 
ob ich gelangweilt danebensitze, verän¬ 
dertsich die Bedeutung der Information. 
DieLangeweilebesagtnichts, wenn man 
nichts damitmacht,aber dieLangeweile 
kann auch bedeuten, daß man anfängt zu 
träumen. Für uns ist es ähnlich wie mit 
den Drogen. Mit Drogen (nimmt einen 
kräftigen Zug, Anm.) sieht man die 
Sachen anders als normal, und die Frage 
ist, ob daseinen produktiven Zusammen¬ 
hang ergibt, oder ob es nichts bewirkt 

FRAGE: Das war eigentlich der 2.Teil 
unserer Frage, weil wir nie die Massen¬ 
medien selbst spannend finden, sondern 
nur ihre Zweckentfremdung oder ihre 
Entwendung für den eigenen Gebrauch, 
im Sinneeiner geistigen oderpraktischen 
Piraterie, die man mit ihnen betreibt; 
wogegen wir die Medien, wie sie sich 
uns präsentieren, nicht als spannend 
betrachten. 

BILWET: Aber jeder macht doch eigent¬ 
lich seinen eigenen Gebrauch von den 
Medien. Was istdernormale Gebrauch? 
Das muß man doch definieren. Es ist 
sehr schwer zu sagen, was die Leute 
selbst von den Medien halten oder was 
sie damit machen; ob sie dabei ein- 
, schlafen, weglaufen odersich über völlig 
andere Dinge unterhalten. Der herr- 











i sehende Diskurs über die Medien stellt 
die Leute als blöd dar, die passiv sind, 
sich volldröhnen und degradiert werden 
zu Konsumenten, zu Warensubjekten. 
Und daran glauben wir einfach nicht. 
Aber Langeweile kann auch eine Art 
Panzer gegen daseigenüich terroristische 
Medienspektakel sein, und das finde ich 
schon ziemlich revolutionär. 

FRAGE: Unsere Frage richtete sich auch 
nicht gegen die Langeweile als Waffe 
des Medienbenutzers, sondern gegen die 
von den Massenmedien, dem Journa¬ 
lismus und der traditionellen Linken er¬ 
zeugte Langeweile. Die finden wir 
konterrevolutionär. 

BILWET: Was Baudrillard schreibt, halten 
wir immernoch für einleuchtend, näm¬ 
lich, daß die schweigende Mehrheit, die 
von den Medien gelangweilt ist, die 
Medienmacher dazu zwingt, immer lang¬ 
weiligere Programme zu machen. Das 
kann man doch als einen guten Trick 
oder eine Strategie ansehen. Ich bin im¬ 
mer ziemlich froh, wenn ich Langeweile 
habe, ich mag das gerne. 

FRAGE: Ihr behauptet, daß es mit den 
Medien nicht mehr so lange gehen kann, 
als Faktoren benennt Ihr z.B. das Des¬ 
interesse der Menschen... 

BILWET: ... und daß das Ganze stark 
fragmentiert wird, die Leute es sich zu 
eigen machen und sich nicht mehr so 
verhalten werden, wie man sie bisher 
gesehen hat, nämlich als blöde Kuh, die 
alles passiv annimmt. Wenn die Passi¬ 
vität weg ist, stürzt das ganze Gebäude 
ein, denn es ist darauf gebaut. 

FRAGE: Habt Ihr da nicht ein etwas starres 
Bild von den Medien? Die Vorstellung 
vom Ende der Medien klingt ein wenig 
deterministisch. Wir denken, daß, so 
wie die Medien sich in den letzten 20 
Jahren geändert haben, sie sich wohl 
auch weiterhin ändern werden. Es gibt 
unserer Meinung nach bei den großen 
privaten Medien die Tendenz, dem zu 
ähneln, was Ihr souveräne Medien nennt: 
Sich selber nicht-mehr Emst nehmen, 
das Medium selbst zu verarschen und 
die Leute quasi aufzufordem, die Glotze, 
ohne hinzuschauen, den ganzen Tag lang 
laufen zu lassen... 

BILWET: Klar, so ist’s! 


Foto: Moritz Milch / AFZ 




FRAGE: ... In der Presse war zu beo¬ 
bachten, daß Eure Thesen als eine Art 
Selbstentsehuldigung benutzt werden, 
nach dem Motto: Das ganze ist nur ein 
großes Spiel, und wir sind darin die 
größten Mitspieler. 

BILWET: Ja, das isteigenüich die Tendenz 
der letzten 10 Jahre. 1980 dachten die 
Medienmacher wohl noch, daß sie noch 
etwas über die Wirklichkeit zu sagen 
hätten; es gab da draußen noch so eine 
Art “wirkliche Wirklichkeit über die 
man die Leute informieren wollte. Wir 
haben in den letzten 10 Jahren endeekt, 
daß das überhaupt keine Effekte auf die 
Zuschauer hat, also auch keine Rück¬ 
kopplung, vielleicht ein bißchen in der 
Politik in Form von Skandalen, allenfalls. 
Heute wissen die Medien, daß sie nur 
über die Medien berichten und eine ganz 
eigene Sphäre kreiert haben, eine Me¬ 
diensphäre, die wie eine parallele Welf 
über dem Rest der Welt schwebt und 
nichts damit zu tun hat Worüber sollten 
sie angesichts dieses Relativismus ei¬ 
gentlich noch berichten, ab über ihr 
eigenes Funktionieren? Überall auf der 
Welt sitzen den ganzen Tag Leute mit 
den gleichen Informationen, genialen 
Analysen über die Weltpolitik, etc., und 
ändern tut sich nichts.Das kann man ein 
paar Jahre lang machen, aber dann denkt 
man, daß ist doch alles völlig blöd. 

Um auf die Frage zurückzukom men, ob 
sich die Medien noch Indern werden: 
Ich glaube schon, daßdie Vermarktungs¬ 
strategien völlig anders sein werden, 
und daß man sich das sehr bewußt ma¬ 
chen soll, daß es diese klassischen, hierar¬ 
chischen Massenmedien nicht mehr ge¬ 
ben wird. Wenn man annimmt, daß das 
Ende der Medien schon ziemlich bald 
das Ende der klassischen Massenmedien 
bedeutet, ist die Frage, was man dann 
macht. Man kann z.B, beiden wachsen¬ 
den Computernetzen selbst versuchen, 
Modeüeeinzubauen, z.B. anarchistische 
Modelle. Da Computemetzestark dezen¬ 
tral sind, kann man sich auch sehr sub¬ 
versive Modelle ausdenken. Ich denke, 
daß wir sehr viel von Computerhackern 
lernen können. Das sind meiner Ansicht 
nach Anarchisten mit sehr viel Macht, 
wenn man bedenkt, was die im Moment 
alles machen und entdecken und wozu 
sie in der Lage sind. Warum ich auch 
denke, daß es mit den Massenmedien zu 
Ende geht, ist, daß sie bet wachsendem 
Desinteresse ein neues System werden 
einführen müssen, wo diejenigen das 
Programm bezahlen,dieesauch wirklich 
sehen wollen (Pay-TV, etc.), und nicht 
mehr nur auf der Fernbedienung herum- 









zappen. Das wäre eine Art und Weise, 
wie man vielleicht in 10 Jahren das alte 
System ohne Werbung begrenzt weiter¬ 
führen könnte. 

PRÄGE: Aber die Vermarktung der Frei- 
zeitindustrie z.B., hat doch auch nicht 
dazu geführt, daß sich die Leute davor 
zurückziehen,oderetwakritischerdamit 
umgehen. Im Gegenteil, dieser Markt ist 
doch stetig angestiegen. 

;BILWET: Es geht uns nicht darum, daß 
das eine besser ist als das andere, sondern, 
daß sich aus der Veränderung eine andere 
Machtanalyse ergibt. Es geht uns nicht 
| me ^ r nur darum, die Massenmedien als 
j einen Moloch zu sehen, der uns unter¬ 
drückt und nur dazu da ist, uns von oben 
zu manipulieren. Dieses hierarchische 
I Modell wird jetzt durch die Hacker 
i ünte rgraben, und daran kann man sich 
selbst aktiv beteiligen. 

PRÄGE: Für uns schwingt in Eurem Buch 
edienarchiv ein wenig mit, daßes nicht 
m chr so schlimm und daher nicht mehr 
so sei, dieses Prinzip zu unter¬ 
graben; so nach dem Motto: Die Medien 
werden verschwinden, und wir müssen 
uns überlegen, was danach kommt Wir 
a ben folgende These: Die Medien in 
J hrer bisherigen Form werden vielleicht 
p C rschwindcn,abcrdicKontrolleblcibt. 

s ist auch die Frage, ob mit dieser Welt 
n ach den Medien auch die Vorstellung 
verbunden ist, daß der Mythos bzw. das 
r inzip des Spektakels und der Ware 
gemeinsam mit den Medien verschwin- 
cn wird? So kann man Euch nämlich 
nrchaus auch interpretieren. 

RILVVET: Nein, cs wird lediglich indivi- 
ualisiert. Es wird weniger vcrschwin- 
en > sondern cs kommt weniger von 
au ßen herein, sodaßdcrSpiclraum größer 
sc ^ cr etwas damit anzufangen, 
as nicht heißt, daß die Leute weniger 
Medien spektakcl und dafür mehr seriöse 
iniergrundinformation wählen werden, 
an mußsich viel mehr überdieGesctz- 

^äßigkeiten der Medien klarwerden; 
w * c das ganze funktioniert. Die 
ance ist da, daß das Bewußtsein, wie 
1C Man ipulationen verlau fen, zuneh men 
md. Das wäre zu stärken. 

Un zn der Sache mit der Welt nach den 
edien: Wir beschreiben natürlich nicht < 
lc nach den Medien, denn wenn // 
™ an » so wie wir alle, noch mitten im fi 
edienuniversum drin ist, ist so etwas 
Cl gentlich unvorstellbar. Aber, was wir S- 
^mpfehlcn, ist, den Niedergang der Me- 
ICn Welt zu beschleunigen und dazu Tak- “ ^ 


tiken zu entwickeln. Was danach kommt, 
weiß man nicht, das ist das Unvor r 
stellbare, doch darauf sollte man sich 
einstellen. Keine Perspektive für eine 
bessere Welt, sondern eine Perspektive 
für eine Welt, die man nicht mehr kennt 
und die von unserer heutigen Sicht aus 
ganz unvorstellbar ist. 

Gerade in dieser Zeit, wo sich viel ver¬ 
ändert, gibt es Möglichkeiten, selbst 
einzugreifen. Wir glauben nicht, daß 
man auf der ökonomischen Meta-Ebene 
groß eingreifen kann, gleichzeitig erge¬ 
ben sich aber aus Dezentralisierungsten¬ 
denzen (Computemetze etc.) Mög¬ 
lichkeiten, schnell sehr zuverlässige 
Informationen z.B. über den Golfkrieg, 
den Krieg in Jugoslawien oder über den 
letzten Aufstand im Süden Mexikos zu 
bekommen. Die Leute, über die nor¬ 
malerweise in den Medien nicht berichtet 
wird, haben jetzt die Möglichkeit, z.B. 
über Internet (int. Computemetz, Anm.), 
ihre eigenen Nachrichten in die Welt zu 
schicken. 

FRAGE: Aber unser Problem mit Euren 
Thesen war z.B. auch die Figur des 
Dandy, weil er an sich keine emanzipa- 
tive Figur ist; der Dandy ist oft auch in 
der Rolle, mit dem Bestehenden spiele¬ 
risch zu kooperieren und tatsächlich nicht 
darüberhinauszukommen. Wir hingegen 
suchen vielmehr die Möglichkeit, prak¬ 
tisch zu intervenieren und dabei seinen 

' eigenen Spaß zu haben. In Eurem Buch 
klingt das stattdessen öfters nach einer 
Lust am Untergang, oder nach reinem 
Hedonismus. 

BILWET: Ja, das stimmt, Amsterdam ist ' 
eine sehr hedonistische Stadt, und wir 
haben Spaß daran, Sachen auszuleben. 
Aber den Dandyismus muß man nicht 
als eine reale Figur oder Person sehen. 
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Die Theorie macht 's möglich: : 

Statt genußloser Verblödung ■ 

wittert die laz nunmehr das Gegenteil , 


Wir sehen ihn vielmehr als eine unter 
vielen möglichen Verhaltensweisen im 
Umgang mit Information und Medien. 
Wir sehen das als etwas, das man ge¬ 
stalten kann, und zwar nichtals Identität, 
sondern als Softwareprogramm. Der 
wichtigste Aspekt, den die Figur des 
Dandy für uns hat, ist der, daß er sich mit 
der Ästhetik des Informationsangebotes 
befaßt. Die Sichtbarmachung und Hand¬ 
habung großer Datenmengen ist letztlich 
immer eine Frage der Ästhetik. 

FRAGE: Ist dieser Dandy, als Software 
gedacht, nun auch kompatibel für taz 
oder SPIEGEL ? Ihr habt mit der taz 
kürzlich ein Interview über Fax geführt, 
wogegen Ihr 1988 euren Kedichem- 
Artikel ausdrücklich nur dem Schwarzen 
Faden , und nicht etwa Pflasterstrand 
oder faz, gegeben habt, denen Ihr damals 
einen vertrauenswürdigen Umgang mit 
Euren Informationen nicht zutrautet. 

BILWET: Das war 1988 und bezog sich 
stark auf Geschichten ausder autonomen 
Szene, die nicht gerne in den Medien, 
auch nicht in den eigenen, auftauchen 
wollten, z.B. die Frage nach der Um¬ 
gehensweise mitPanik undTod. Warum 
sollte man dies Spiegel oder laz geben? 
Wir machen für BILWET eigentlich 
keine Pressearbeit, und wir sind auch 
nicht zur taz gegangen. Wir haben mit 
der Taz auch ein Spiel getrieben, und 
was wir da sagen, ist doch alles ziemlich 
komisch. Es ist zum Lachen. Es wundert 
uns, daß sie es überhaupt abgedruckt 
haben. Wenn es so eine Möglichkeit 
gibt, gibt es eigentlich keinen Grund, 
nicht sein eigenes Spiel damit zu machen; 
zu versuchen, in dieser Zeitung Sachen 
zu sagen, die eigentlich gar nicht in eine 
solche passen und über die alle kichern 
müssen. In Holland haben wir solche 
Möglichkeiten z.B. gar nicht. Warum es 
diese in Deutschland gibt, ist uns ehrlich 
gesagt rätselhaft. Wir glauben, es liegt 
daran, daß die Deutschen im Moment 
über die Medienfrage sehr verzweifelt 
sind.Esgibteine sehrstarkekonservative 
Medienkritik, welche wir Medienöko¬ 
logie und Kulturpessimismus nennen. 
Sehr vieles wird an der Medienfrage 
aufgehängt, und alles, was sich mit dem 
Thema befaßt, wird gierig aufgesaugt. 

FRAGE: Wie seht Ihr Euren Begriff der 
Medien im Verhältnis zu dem des Spek¬ 
takels, wie ihn die Situationisten einge¬ 
führt haben? Dieser Begriff meint näm¬ 
lich nichtein Ganzes an Bildern,sondern 
ein durch Bilder vermitteltes gesell 
schafüiches Verhältnis zwischen Per- 


sonen (Guy Debord). Das geht als Ver¬ 
hältnis über den Bereich der Medien 
hinaus und bedeutet auch , daß es nicht 
reicht, einen Teil dieses Verhältnisses, 
nämlich die Medien, zum Hauptfeind zu 
erklären und getrennt zu bekämpfen, 
wie es etwa die Antimedialen tun. Fallt 
Ihr mit Eurer Medientheorie nicht selbst 
auf diese Trennung im linken Denken 
herein und enimystifiziert ausschließlich 
die Medien, ohne das Verhältnis als 
Ganzes zu sehen? 

BILWET: Es ist eigentlich die Frage, wa¬ 
rum wir nicht Die Gesellschaft des 
Spektakels von Guy Debord benutzen. 
Warum es bei uns keine Struktur hinter 
den Bildern, einen Verweis oder eine 
Brückenvermitt!ung.gibt,... ? Man kann 
einerseits sagen, das Spektakel enteignet 
uns unserer Erfahrungen, macht alles 
falsch usw., andererseits kann man auch 
selbst Spektakel machen, nicht nur, 
indem man große Aktionen macht und 
selbst in die Medien kommt, sondern 
indem man mit dem Medium selbst 
spielt. Z.B. kann man ganz tolle Abende 
vor dem Fernseher haben, indem man 
den Ton abstellt, eine Platte laufen läßt 
und mit der Fernbedienung von Kanal 
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zu Kanal springt, mit dem Kriterium, 
immer nur sprechende Köpfe (talking 
heads) zu sehen". 

Wenn man keine Lust hat, ein ernstes 
Buch zu lesen, gibt es durch die neuen 
Medien diese Freiheit. Wir sagen nicht, 
man soll das Spektakel abschaffen, um 
wieder ein wirkliches Leben zu führen, 
sondern man kann sein eigenes Spektakel 
machen. Aber das beantwortet ja noch 
nicht die Frage, ob hinter dem angebo¬ 
tenen Spektakel nicht eine gesellschaft¬ 
liche Stuktur steht... 

FRAGE: ... ein Verhältnis, das sich über 
Bilder vermittelt, wobei aber die Bilder 
auch über die mediale Ebene hinaus¬ 
gehen, sich bis in alle Alltagsgesten hin¬ 
ein fortsetzen. Das Prinzip der Ware, der 
Warenform, kann man unserer Meinung 
nach ebensowenig abkoppeln von der 
Frageder Massenmedien, Manipulation 
usw.. 

BILWET: DasgehteigentlichaufdieFrage 
zurück, die es im Marxismus schon 
einmal gab. Es wurde damals zwischen 
Tausch- und Gebrauchswert unterschie¬ 
den, so, wie man bei den Medien zwi¬ 
schen Information und Inhalt unter¬ 
scheiden kann. Seit Baudrillard wissen 
wir, daß es diesen Gebrauchswert eigent¬ 
lich überhaupt nicht gibt. Es gibt nur 
Tauschwert und es gibtnurlnformation. 
Daher fällt für uns die Frage, ob das alles 
ein Spektakel ist, das uns unterdrückt, 
weg. 

Wir haben in unserem Buch versucht, zu 
beschreiben, daßdadurch ein wenig Frei¬ 
heit entsteht, seine eigenen Sachen zu 
machen. Dieses Buch hat keine Theo¬ 
rie, die man erlernen oder mit der man 
sich die Welt erklären kann. Es sagt 
nicht, daß die Medien völlig repressiv 
sind und unsere wahren Erfahrungen 
klauen, sondern wir glauben, daß es 
Handlungsmöglichkeiten und Spiel¬ 
räume gibt, wenn man die Macht der 
Medien untergräbt bzw. durch eine 
fröhliche Haltung relativiert 
Sowohl aus dem linken, als auch aus 
dem wertkonservativen Lager werden 
die Medien als ein großer Moloch 
kritisiert, womit wir eigentlich nichts 
anfangen können. Für uns sind die Me¬ 
dien nicht irgendwo weit draußen, sie 
sind auch nicht nur ein Teil unseres 
Lebens, sondern es ist faktisch unmög¬ 
lich, sich außerhalb dieses Systems auf- 
zuhaltcn. 

FRAGE: Vielleicht üegtein Problem auch 
darin, daß Ihr den deutschen Diskurs zu 
diesem Thema nicht so kennt. Die laz, 


aber auch einige lifestyle-Zeitschriften, 
die sich nun positiv auf BILWET be¬ 
ziehen, scheinen Euer Buch als eine 
Chance zu sehen, ihrenaehden plattesten 
Kriterien langweilige und. opportuni¬ 
stische Produktion als besonders fort¬ 
schrittlich und hip umzudeuten. Für uns 
bedeutet mediale Freiheit aber etwas 
anderes, als ein rebellisch aufgepepptef 
Konformismus. ! 

BILWET: Das ist natürlich die Frage der 
Mode. Uns hat neulich jemand gesagt, 
daß die Kritik der Mode jetzt Mode ist. 
Für uns ist das zunächst mal ein tou¬ 
ristisches Erlebnis, denn in Holland sind 
wir nicht in Mode; in Amsterdam kennt 
uns keiner. S ie nehmen uns dort genauso 
wenig wichtig, wie wir selbst. Ich würde 
sagen, daß diese Haltung, zu sagen, das 
ist gut oder das ist Scheiße, doch eigent¬ 
lich noch aus der Zeit ist, wo es noch Ge¬ 
brauchswerte oder Inhalte gab, aber das 
ist doch völlig vorbei. Wenn alles Infor-i 
mation ist, macht es doch eigentlich 
keinen Unterschied, ob man m oder 
Bildzeitung liest. Ich fanddieDiskussion 
in Göttingen gut, weil die dort versuchen, 
Sachen, die sie selbst schreiten, einfach 
in der bürgerlichen Presse unterzubrin- 
gen. Dann ist der Unterschied zwischen 
der Interim und dem Göttinger Tagesan¬ 
zeiger nicht mehr allzu groß, wenn man 
es rein auf der Informationsebene be¬ 
trachtet, wenn man den Informations¬ 
begriff technisch und nicht ideologisch 
nimmt. Für uns ist, auf der Informations¬ 
ebene, die Interim genauso wichtig wie 
eine normale Zeitung. Ein gutes Beispiel I 
eines sehr kleinen Mediums mit enormer 
Wirkung ist das Video, das jetzt sehr 
viele Leute zu Hause haben. Wenn so; 
etwas passiert wie mit Rodney King in 
L.A., dann kann das riesige Folgen ha¬ 
ben, wenn es irgend ein Normalo mit 
seiner Kamera zufiüig aufhimint. j 
Wir glauben nicht, daß größere Kreisel 
irgend etwas mit unseren Sachen anfan¬ 
gen können, und das interessiert uns 
auch nicht Und wenn es doch so wäre, 
wäre es immer noch Sache der Leser, ob! 
sie etwas daraus machen oder nicht! 
Letzten Endes können wir jedenfalls 
nicht vorherbestimmen, was für eine 
Wirkung dabei herauskommt 














le folgende Artikelserie wurde am Bei¬ 
spiel des englischen Fußballs entwickelt; 
Zieles davon ist übertragbar, wie (nicht 
nu G das in Hamburg abgesagte Fußball- 
RR ^‘Fngland beweist. 
a die Deutschen immer perfekt sein 
wollen, haben sie für dieses Spiel nun die 
würdige Kulisse gefunden. Am 
~ 'April kann im Berliner Olympia- 
Indion und davor mehr “gefeiert” 
Werden als Führers Geburtstag . Fehlt 
nur noch der Fackelzug. Wir sind jeden- 
S S e spannt, wer Leni Riefen Stahls 
Qc hfolge antritt und das Spektakel 
nie dien wirksam in Szene setzt. 

°ch rund um das Fußballspiel findet 
,S * r y iel mehr statt als rechte Randale 
! n Geldmacherei. Es geht einerseits um 
g n es€lls chaftlichen Rassismus und Sexis - 
us, andererseits zeigt sich an der Reak- 
; jan der UEFA-Fußball-Gewaltigen, wie 
€rrsc haffliehe Disziplinierung undAus- 
p €flzun g funktioniert und die sozialen 
^ unktionen des Spiels durch den Umbau 
Stadien zu Sitzplatzarenen zerstört 
p er f! en s °H €n ' Für die meisten Fans sind 
ußballspjeie ein gesellschaftliches Er - 
e * ne Chance Freundinnen zu 
fpV n Und dem Alltagsärger zu ent- 
^ e n. Der gemeinsame Freudenaus- 
Cfl > wenn das eigene Team gewinnt, 

beh*^ V * € ? € Von dlnen manche Ent - 
lr ung auf Reduziert auf den Sitz - 
PMznachbarn geht dieser Aspekt des 
» [ e * V€r i°ren. Eine sich andeutende 
imw- rh€iis P° !itisc he n Entwicklung, die 
lok lders P ruc h zu der feststellbaren 
di Q 'f €n * dentl fikationssehnsucht steht, 

tned-^^ ülS Reflex aüfdie Massen ~ 
tur l€n lln( l ^ ie Qtom i s i eren de Verwer- 
n S s gese lls chaft ge deute t werden kann . 

(SF-Red.) 


Teil 1: 

Fußball und die extreme 
Rechte 

von Richard Turner 

Original bei Working Press, 
London 1990 

übersetzt von Hagen & Olli 

Rassistisches Skandieren läßt sich in den 
meisten, wenn nicht sogar in allen, Fuß¬ 
ballstadien der Liga finden. Sch warze Spie¬ 
ler werden mit Affengeräuschen aus der 
Menge angepöbelt; gewöhnlich richtetsich 
dies nur gegen Spieler des gegnerischen 
Teams. Die Mehrheit der Anhängerinnen 
akzeptiert einen schwarzen Spielerim eige¬ 


nen Team, weil der dann “einer der ihren” 
ist. Stockport County z.B. hatteeinen sehr 
bekannten schwarzen Spieler, Oskar Wil¬ 
liams, der so akzeptiert war, daß die weis- 
sen Rassi sten von der “Populär S ide” skan- 
dierten “Oskar is white”. Um ihre Unter¬ 
stützung für einen schwarzen Spieler zu 
rechtfertigen, wurde er zum Weißen ge¬ 
macht. 

Ich möchte behaupten, daß die britische 
Gesellschaft eine rassistische ist. Obwohl 
das rassistische Skandieren im Fußball¬ 
stadion unüberhörbar und aggressiv ist, ist 
der vorhandene Rassism us bei vielen Fans 
eine Widerspiegelung von Rassismen, die 
außerhalb der Fußbalistadien erwachsen 
sind. Dies soll die rassistische Skandicrerei 
nicht rechtfertigen: Diesem Skandieren 
oder den Beschimpfungen wird im Stadion 
fasm ie widersprochen, sodaß insbesondere 


junge Fans nichts Falsches im Benutzen 
von Bezeichnungen wie “Nigger”, “Paki” 
etc. sehen, was wiederum zu einer Verach¬ 
tung der Rechte von Schwarzen, Asiat¬ 
innen und Chinesinnen außerhalb des Fuß¬ 
ballstadions führt und zu der erschrecken¬ 
den “Qualität” von rassistisch motivierten 
Angriffen in unseren Communities bei¬ 
trägt. 

Fußballstadien sind bislang gewöhnlich 
weiße Enklaven, selbst in Gegenden, wo 
die Communities mehrheitlich von anderen 
Ethnien bewohnt sind. Einige Teams, wie 
Arsenal London, haben schwarze Fans, 
aber sie sind wenig zahlreich und fallen 
kaum auf. Es muß für einen schwarzen 
Fan schrecklich sein, auf hunderte wahn¬ 
sinnige weiße Jugendliche zu schauen, die 
Sachen skandieren wie “Zigger, zigger, 
zigger, erschießt den Nigger” etc. Es ist 
eher verwunderlich, daß einige schwarze 
Fans scheinbar damit klar kommen. 

Die Ironie des Ganzen ist, daß die 
schwarzen Spieler oft die talentiertesten 
eines Teams sind. Vermutlich hängt dies 
mit dem Rassismus der Clubs zusammen, 
die nur demjenigen schwarzen Spieler ei¬ 
nen Vertrag geben, der wirklich uber- 
talentiert ist. Eine weitere Ungereimtheit 
ist, daß viele von denen, die diese Sachen 
skandieren, inder Schule, am Arbeitsplatz 
oder im Pub schwarze Freundinnen haben. 

Es gibt einige Anhänger, die auch 
schwarze Spieler des eigenen Teams nicht 
akzeptieren und an deren Stelle liebereinen 
weißen Spieler sehen würden. Ich habe 
solche Fans getroffen, ganz besonders bei 
den Chelsea-Fans. Sie erklärten, daß sie 
Tore, die ein schwarzer Chelsea-Spieler 
erzielt, nicht zählen. 

Rassismus, in welcher Spielart auch 
immer er in einer Gesellschaft auftritt, 
wird von der Regierung niemals wirklich 
bekämpft, weil er die Massen spaltet und 
sie von Fragen nach wichtigeren Zusam¬ 
menhängen alsder Hautfarbeabhält. Dieser 
brodelnde Rassismus wird von den poli¬ 
tisch extrem rechten Gruppen (wie der 
National Front oder der British National 
Party) aufgegriffen, um neue Mitglieder 
zu rekrutieren. Der Einfluß von neofa¬ 
schistischen Gruppen in der Fußballkultur 
ist von Club zu Club verschieden, aber es 
ist wichtig zu wissen, daß es sie gibt. Die 
NF erreichte den Höhepunkt ihrer Popu¬ 
larität Mitte der 70er als sie 17.000 Mit¬ 
glieder zählte. Die Wahl von Maggy That¬ 
cher klaute der NF vieles von ihrer Attrak¬ 
tivität. Spaltungen haben die Partei weiter 
geschwächt und 1990 löste sich jener Teil, 
der die National Front News” herausgab, 
sogar selbstauf. Doch wenn auch die Politik 
der NF an ihrem Unvermögen gescheitert 
ist, so bleiben die populistischen nationa¬ 
listischen Inhalte dennoch für viele 
desillusionierte junge Arbeiter attraktiv. 
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und andere Fans haben (Ende der 80er) 
damit begonnen, sich gegen das Nazitum 
zu organisieren. Dies geschieht meist mit 
Hilfe lokaler Gewerkschaften oder von 
Antifa-Gruppen. Beispiele dafür sind etwa 
“Leeds United Against Racism and Fas- 
cism” oder Newcastles Kampagne “Geor- 
gies are black and white”. Solche Kam¬ 
pagnen spielen eine wichtige Rolle und 
sind den Umständen entsprechend teil¬ 
weise sehr mutig, z.B. wenn mensch zu 



die NF dahintersteckt, ist unklar. Anders 
ist es bei Nationalspielen. Es gibt eine 
Menge konkreter Beweise* daß rechts¬ 
extreme Gruppen die “Crews” 1 organi¬ 
sieren. Antifa-Gruppen haben Beweise 
zusammengetragen, daß MF-Anhänger 
andere europäische rechtsradikaleFußball- 
fans kontakten, auch ist NF-Propaganda- 
material (Transparente und Literatur) bei 
Nationalspielen aufgetaucht* bei denen es 
zu gewalttätigen Ausschreitungen kam. 

Die Antifa geht auch davon aus, daß die 
Auseinandersetzungen im Heysel-Stadfcm, 
die 1985 zu einer Katastrophe führten, von 
NF-Unierstützern angestiftet wurde. Es 
wurden dort NF- und BNP-Flugblätter auf 
dem Platz gefunden und auch einige der 
Liverpool-Transparente trugen faschi¬ 
stische Symbole, z.B. “Liverpool Edge 
Hill” mit einem Hakenkreuz. Auch gibt es 
Hinweise darauf, daß italienische Faschi¬ 
sten unter den Juventus-Fans noch weiter¬ 
machten, nachdem die Wand bereits zu¬ 
sammengebrochen war. 

Der Umstand aber, daß es Gruppen wie 
der NF gelang, den Frust auszunutzen, ist 
eine Anklage gegen das Versagen von 
Politik und Polizei, die das Problem des 
gesellschaftlichen Rassismus nicht wahr¬ 
nehmen wollten, ist eine Anklage gegen 
die Clubs, die ihre Augen lange ver¬ 
schlossen und ist eine Anklage gegen die 
Linke, die es verpennte, dem Frust eine 
Richtung zu weisen und den “Prügelnden” 
realistischeAIternativenfürdieProbleme, 
die die Regierung geschaffen hat, anzo- 
bieten. 


Eine Kombination aus Arbeitslosigkeit, 
abgebauten Jobs, befristeten ABM-Maß- 
nahmen mit der Immigration unddenchau- 
vinistischen Tönen der Regierung, die den 
Falkland-Krieg durchzog, ließ ein Klima 
entstehen, daß der NF neu den Boden be¬ 
reitete. 

Eigentlich sind der Rassismus bei 
Fußballspielen und die politischen Ab¬ 
sichten der NF zwei verschiedene Dinge, 
trotzdem ist es ihnen gelungen, einen ge¬ 
wissen Erfolg zu verbuchen. Ein Binde¬ 
glied wurde von der “Young National 
Front” geschaffen, die eine Zeitung “Bull¬ 
dog” (Redakteur Joe Pearce hat bereits 
zwei Haftstrafen wegen rassistischer Pro¬ 
paganda verbüßt) herausbrachten. “Bull¬ 
dog” hat das Ziel, den Frust der Fans in 
eine rassistische Grundhaltung umzu¬ 
wandeln. Außerdem veröffentlichte 
“Bulldog”Ligatabellen vonFußballhools, 
um Verbindungen zwischen YNF und 
Hooligans zu fördern. 

Faschistische Skinheads dagegen sind 
ein seltener Anblick in englischen Fußbail- 
stadien. Ich habe erlebt, wie Skinheads 
beim Fußball verspottet, beschimpft und 
physisch angegriffen wurden. Es muß 
zudem deutlich gemacht werden, daß die 
(ursprüngliche englische) Skinheadkultur 
an sich nicht rassistisch oder faschistisch 
ist. Die meisten sind nicht bei der NF akti v 
und viele Skins sind sogar aktive Antifas. 

Nicht alle Clubs haben aktive NF-Grup- 
pen unter ihren Fans. Der Verkauf faschi¬ 
stischer Zeitungen beschränkt sich auf 
bestimmte Clubs. Der Verkauf wird meist 
von Kadern durchgeführt, die das Spiel 
nicht interessiert. Die Zahl der NF-Mit- 
glieder wird oftmals überschätzt, aber ihre 
Bedeutung liegt mehr im Einfluß, den 
einige wenige ausüben können, ganz 
besonders, wenn sie mit rassistischem 
Skandieren anfangen, das von anderen Fans 
dann aufgegriffen wird. So gelingt auch 
weniger die Mitgliederwerbung für die 
Partei, dafür wird aber der Haß und die 
Radikalität, mit der die NF die IRA z.B. 
ablehnt, übernommen. Immerhin wird die 
jährliche Traditionsdemo der National 
Front oft von Fußballfans wie den Chel- 
sea-Headhunters oder der Leeds Service 
Crew unterstützt. Auch die Kundgebungen 
der BNP in “Spannungs-Stadtteilen” wer¬ 
den meist von Fußballfans “gedeckt”; die 
BNP hat bei den Skins einen gewissen 
Rückhalt. Gehtesdarum, eine irisch-repu¬ 
blikanische Demo anzugreifen, tun sich 
BNP, NF und Fußballfans zusammen. 

Eine Anzahl von Clubs hat eine hohe 
Präsenz von Faschisten in ihren Fanreihen, 
die berüchtigsten sind Chelsea und Leeds, 
aber auch Clubs wie Blackburn, Ports- • 
mouth, Newcastle und Aston Villa ge¬ 
hören dazu. Trotzdem sind diese brutalen 
Rassisten in allen Stadien eine Minderheit 


einer Sieg Heil”-gröhlenden Fangruppe 
hingeht, um ihnen zu sagen, daß mcnsch 
nicht mit ihnen übereinstimme... Ich 
glaube, daß es tausende Leute gibt, die 
(berechtigte) Angst haben, für den’von 
ihnen “verursachten Ärger” eines in die 
Fresse zu bekommen. 

Offensichtlich sind sich die schwarzen 
Spieler über die Beleidigungen und die 
hochgehaltenen Bananenschalen bewußt. 
Luther Blisset erklärte im Daily Mirror 
(10.4.87): Normalerweise kommen die 
Beleidigungen von einigen Stehplätzen, 
aber bei einem Leeds-Spiel zeigte die 
gesamte S tchplatzkurve den Nazigruß und 
skandierte Sieg Heil \ Andy Gray sagte 
in The Sun. Eiland Road (Leeds) ist der 
schlimmste Ortvonallen... Ich konnte mit 
den Beschimpfungen wie “schwarzer 
Bastard” und anderen Sachen nicht um¬ 
gehen.” 

Rechtsextreme und Nationalspiele 
Die Rolle der NF beim Organisieren von 

Fußhallgcwaltläßtsich schwer bestimmen. 

Es gibt allerdings Beweise für Hools, die 
sich zum Kloppen verabreden, inwieweit 
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von Gregor Dill 


Georges Sorels Beitrag zür 
Enge der politischen 
Landschaft 


achdcm Emma Goldman das “bolschc- 
^■stischc Inferno”, wie sic die junge 
1 o^ clun ' on spütcr nannte, im Winter 
1/22 über Riga, Reval und Stockholm 
uchtnriig verlassen haue, ahnte sic, dass 
Cr Niedergang der russischen Oktober¬ 
revolution in Verbindung stand mit jenen 
roasscnpsychologischcn Momenten”, die 
! c Britische Kultur des 20. Jahrhunderts 
a rnählich zu durchdringen begannen. Das 
Raiter der Massen war angebrochen, 
die Kaltblütigkeit der rcvolutio- 
n aren Führung in Moskau erschien Gold- 
man ncu artig. Es war die besondere Kraft 
Clncs um sich greifenden Untcrtancn- 
Seistes, der die Genossen erfasste. Sie 


asstc mitansehen, wie namhafte kritische 
c> vor a Sog der Revolution angc- 
'°ßcn, urplötzlich ihr Denken verloren, 
^ rri * Marionetten gleich, zu willfährigen 
a ndlangcrn des politischen Apparates zu 
datieren. Bill Haywoods zum Beispiel, 
Richtiger Exponent der “Industrial 
s 0rk crsoftheWorld” (IWW), einergros- 
^ Cn syndikalistischen Dachorganisation in 
Ca ^ A, stim mtc auf dem Roten Gewerk- 
c ° a ^ k ongrcss von 1921 in Moskau, wo 
r ie IWW vertrat, überraschend für die 
«g. ^ sun g seiner eigenen Gewerkschaft. 
JgBill wieergenannt wurde,unterwarf 
^ cm Villen der Bolschcwiki, welche 
^als für viele, oft wider besseres Wissen, 
s unfehlbar galten, In ihrer Autobio- 
ra phic erklärte sich Emma Goldman, da- 
s ebenfalls in Moskau anwesend, das 
s *T r akcn desus-amcrikanischcn Gewerk- 
? a ^ksführers folgerndcrmassen: “Meiner 
^ n sicht nach war dieser Verrat ... Bill 
a ) Woods und der vielen anderen, die vor 
^ Cm öligen Schrein des Kremls auf die 
y nic nicht so sehr ein individuelles 
Cr sagen als vielmehr eine Auswirkung 
, Crsc hrcckcndcn Aberglaubens an den 
* Sc * lcw istischen Mythos, der sic ver- 
u uic - wie früher auch uns. Sowjctrussland 


Vv allfah 


ZUm modernen Lourdcs (kaüiolischcr 


f lsort in Frankreich, g.d.) gewor¬ 


den. Blinde und Lahme, Taube und Stum¬ 
me strömten dorthin, um die Wunderhei¬ 
lungen zu erleben.” (Goldman, S.I049) 
Die magnetischen Kräfte, welche My¬ 
then auf Menschen ausüben, um mani¬ 
pulierbare Wesen aus ihnen zu machen, 
waren nicht nur für Lenin unverzichtbarer 
Bestandteil seiner pol itischen Konzeption. 
Auch demokratische oder faschistische 
Führer griffen, mit unterschiedlichem Er¬ 
folg, auf dieselben Strategien einer 
politischen Psychologiezurück. Raymond 
Poincare, Frankreichs Staatschef während 
des I. Weltkriegs, Theodore Roosevelt, 
26. Präsident der Vereinigten Staaten, 
Benito Mussolini, Lenin und auch Adolf 
Hitler verfügten zu Beginn des 20. Jahr¬ 
hunderts über ein ähnliches Wissen hin¬ 
sichtlich der psychologischen Beeinfluß¬ 
barkeit und Führung von Menschcn- 
massen. Die Tatsache, daß sie ihre macht- 
politischen Theorien zum Teil von iden ; 
tischen Lehrbüchern abgeleitet haben, läßt 
die Gegensätzlichkeit der großen ideolo¬ 
gischen Bewegungen unseres Jahrhunderts 
in einem neuen Lichterscheinen. Das poli¬ 
tische Spektrum kennt gemeinsame Wur¬ 
zeln. Die Suche nach ihnen führt zunächst 
in die Wissenschaftstheorie des 19. Jahr¬ 
hunderts. 

I. Vom Positivismus zum 
Kon ventionalismus 

Samuel George Mortons Methoden zur 
Messung der menschlichen Intelligenz 
dokumentieren das wissenschaftliche 
Sclbstverständnis des 19.Jahrhunderts. 
Mittels Senfkörnern und Bleischrot maß 
der us-amerikan ische Schädel forscher das 
Volumen unzähliger Menschenschädcl, 
um nachzuweisen,daßdie weißen Köpfe 

denkfähiger wären als die “schwarzen . 
Nach dem Grundsatz, je größer der Schädel, 
desto intelligenter das Hirn, verfolgte er 
das Ziel, das soziale Gefalle zwischen den 
Nachkommen europäischer Siedler und 
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afrikanischer Sklaven wissenschaftlich zu 
legitimieren. Sein Vertrauen in die phy¬ 
sikalische Meßbarkeit sozialer Realität 
ging so weil, daß Morton schon mal schum¬ 
melte, um zum gewünschten Ergebnis zu 
gelangen. Nachgewiesenermaßen drückte 
er, unbewußt, bei einem auffällig kleinen 
“weißen” Schädel die Senfkörner mit dem 
Daumen kräftig nach, während er einen 
bedrohlich großen “schwarzen” Schädel 
nur lose füllte und flüchtig schüttelte. 
(Gould/S.65) 1 

Mortons Meßreihen repräsentieren neben 
dunklem Rassismus auch die wissen¬ 
schaftliche Fortschrittsgläubigkeit (Posi¬ 
tivismus), welche das vergangene Jahr¬ 
hundert prägte. Geistes- und Naturwissen¬ 
schaften waren erfüllt von einem unge¬ 
brochenen Glauben an eine auf “exakt- 
wissenschaftlichen” Methoden basierende 
Erklärbarkeit aller Phänome, die die Welt 
zu bieten hatte. Die Wahrheit schlechthin 
wartete darauf, vom rationalen Denken 
enträtselt zu werden. Beflügelt von den 
technischen Errungenschaften der Indu¬ 
striellen Revolution verdrängten empirisch 
gewonnene, d.h. über die weltlichen fünf 
Sinne erfahrbare Erkenntisse die bis dahin 
geltenden, vielfach religiös motivierten 
Erklärungsmodelle. So mußte beispiels¬ 
weise die Strandung der Arche Noah am 
Berge Ararat, zu Beginn des 19. Jahrhun¬ 
derts innerhalb der allgemeinen Lehre von 
der Herkunft des Menschen noch fest ver¬ 
ankert, spätestens mit dem Durchbruch 
von Darwins Evolutionstheorie seit Mitte 
der 50er Jahre positivistischen Erläute¬ 
rungen weichen. 2 

Hervorgerufen durch die politische Krise 
der Dritten Republik (1870-1914), erlitt 
der Positivismus in Frankreich gegen Ende 
des Jahrhunderts einen schweren Rück¬ 
schlag. Mit Ausnahme von insgesamt fünf 
Jahren, während welchen die Republik 
vorübergehend die politische Verantwor¬ 
tung übernommen hatte 3 , war der Libera¬ 
lismus in Frankreich seit seinerEntstehung 










immer eine Oppositionsbewegung gewe¬ 
sen. Erst die Dritte Republik ermöglichte 
es der Bevölkerung, die bürgerlichen Ideale 
an der demokratischen Wirklichkeit zu 
messen. Jahrzehntelang gab die liberale 
Bewegung vor, als integre Kraft für Gleich¬ 
heit, Freiheit und Brüderlichkeit einzu¬ 
stehen, und bestimmt haben viele ihrer 
Exponenten selber an diese Slogans 
geglaubt. Während der Dritten Republik 
jedoch entpuppten sie sich als Leerformel: 
Die Ehrenmänner erwiesen sich als geld¬ 
gieriger Haufen, der sich an der Gesell¬ 
schaft sattfraß. Skandale und Korrup Lions- 
affären lösten einander ab und schufen ein 
Klima der Ernüchterung. Dubiose Geld¬ 
geschäfte, in welche die Regierung ver¬ 
wickelt war, führten beispielsweise 1892 
zum Zusammenbruch der »Panamakanal- 
Gesellschaft« und brachten 400*000 kleine 
französische Sparer um ihr Vermögen. 
Die Vorschusslorbeeren, mit welchen das 
Parlament 1870 seinen Plenarsaal öffnete, 
welkten schnell dahin und fielen gegen 
Ende des Jahrhunderts als dürrer Blätter¬ 
wald aufs Parkett einer tiefen politischen 
Krise. 

Auch der Positivismus istdabei erheblich 
in Mißkredit geraten. Denn während das 
Kaiserreich seinen absolutistischen Staat 
noch über den Gottesauftrag religiös 
legitimiert haue, war es der Positivismus 
mit seinem bedingungslosen Bekenntnis 
zum rationalen Denken, der die Demokratie 
als vernünftigste aller möglichen Staats¬ 
formen bezeichnete und damit der Dritten 
Republik zu einer philosophischen Recht¬ 
fertigung verhalf. Die politische Krise des 
Fin de siede trieb infolgedessen nicht nur 
den Verfassungsstaat, sondern auch sein 
wissenschaftstheoretisches Fundament, 
den Positivismus, an den Rand des Ab¬ 
grunds. Eine grundsätzliche Neuorien¬ 
tierung in den Reihen der Wissenschaft 
war die Folge. 

Angesichts der politischen Entwicklung 
wandten sich einige französische Intel¬ 
lektuelle von den positivistischen Grund¬ 
sätzen ab. Der Glaube an die Existenz ei¬ 
ner für immer gültigen, naturwissen¬ 
schaftlich-präzisen politischen Ordnung 
wardurchdieWirklichkeitkompromittiert. 

Die Kritik am Positivismus, der Konven- 
tionalismus, richtete sich zunächst auf das 
Erkenntnisziel. Ein wissenschaftliches 
Resultat könne nie zeitlose Gültigkeit 
haben, sondern dürfe lediglich im Sinne 
einer Abmachung (Konvention) vorüber¬ 
gehende Richtigkeit beanspruchen. Die 
Wahrheit als solche sei gar nicht erfassbar. 
Sie entziehe sich dem menschlichen Er¬ 
kenntnisvermögen. Die Konventionalisten 
machten deutlich, daß die wissenschaft¬ 
liche Tätigkeit ihren Selbstzweckcharakter 
verloren hatte. Der Schädel forscher Morton 
hatte zwar damals geschummelt, war sich 
seines Betrugs jedoch nicht bewußt und 


davon überzeugt gewesen, der Wahrheit 
auf der Spur zu sein, um ihr zu dienen. Die 
Konventionalisten hingegen verfolgten 
andere Ziele. Nicht die Suche nach der 
Weisheit letztem Grund motivierte ihr 
geistiges Schaffen,sondern die Ergründung 
des Jetzt um dessen Veränderung willen. 

IL Georges Sorel 

Die Suche nach einem Ausweg aus der 
nationalen Krise zieht sich durch die 
Schriften des Konventionalisten Georges 
Sorel Der Ingenieur für Straßenbau und 
spätere Publizist war tief bestürzt über den 
Zustand‘Frankreichs, den Zerfall seiner 
“sozialen Autoritäten” und das Erlöschen 
der revolutionären und nationalen Ideale. 
Der Eindruck der Dekadenz beherrschte 
Sorel derart, daß sein gesamtes Werk als 
Gegenreaktion auf diesen Zustand aufge¬ 
faßt werden kann. 

Seine Feindschaft gegenüber dem bür¬ 
gerlichen Parlamentarismus lenkte Sorels 
Aufmerksamkeit auf drei geisteswissen- 
schaftlicheBereiche, die zur Jahrhundert¬ 
wende eine innere Revolution erfuhren 
und die Konturen des Totalitarismus bereits 
erahnen ließen: Geschichtsphilosophie, 
Religionswissenschaft und Massenpsycho¬ 
logie. 

In der Tradition der Aufklärung war die 
positivistische Wissenschaftstheorie einem 
linearen Geschichtbild verpflichtet Ein 
Jahrhunderte währendes Ringen befreie 
die Menschen durch zunehmende Er¬ 
kenntnis von ihrem barbarischen “Däm¬ 
merzustand (Hermann Broch) und führe 

sieemporzumLichteeineshöheren Kultur¬ 
lebens. Von diesem historischen Fort- 
schriusmodell wolheGeorges Sorel nichts 
wissen. Er fühlte sich hingezogen zu einer 
völlig anderen Geschichtsauffassung, die 
auf den neapolitanischen Philosophen 
Giovanni Battista Vico (1668-1744) zu¬ 
rückgeht, und die Entwicklung der Kul¬ 
turen als zyklische Prozesse beschreibt. 
Der Natur entsprechend durchlebe jede 
Gesellschaft ihre Phasen von Aufschwung, 
Blütezeit, Niedergang undZersetzung. Die 
Geschichte schreite voran im Takte ewiger 
Rhythmen von Aufbau und Zerfall, Stärke 
und Dekadenz. 

Die Lehre von der zyklischen Ge¬ 
schichtsentwicklung veranlaßt Sorel zu 
einem direkten Vergleich der aktuellen 
Situation Frankreichs mit früheren Zu¬ 
ständen seines Landes. Im ausgehenden 
19 Jahrhundert, schrieb Sorel, würde die 
Republik regiert von einer politischen 
Führung, “die ebenso einfältig geworden 
ist wie der Adel des 18. Jahrhunderts” 
(zit.Faul/S.241). Genauso wie der Sturm 
auf die Bastillc von 1789 dem Ancicn 
Regime den Todesstoß versetzt habe, wer¬ 
de demnächst auch die Dritte Republik 
von einer “großen Katastrophe” heim- 


gesucht werden, bevor, wi e der Phönix aus 
der Asche, eine neue Epoche des Auf¬ 
schwungs begänne. 

Doch wie sollte ein solcher Neuanfang 
eingeleitet werden? WelcheMittel standen 
zur Verfügung, die bürgerliche Demokratie 
zu überwinden, um Frankreich zu seiner 
alten Stärke zurückzuführen? Beim Stu¬ 
dium der Religionsgeschichte fand Geor¬ 
ges Sorel eine Antwort. 

Als Inbegriff des Irrationalen hatte der 
Positivismus den Glauben und die Religion ’ 
verworfen. Es ergab keinen Sinn, das 
Mystische zum Gegenstand wissenschaft¬ 
licher Forschung zu machen, wo doch ge¬ 
rade die Religion, so nahm man an, den 
r Weg zur wahren Erkenntnis erschwere. 
Mit Sorel waren die Konventionalisten 
anderer Meinung, Die Religion sei zwar 
zweifellos der Weltdes Irrationalen zuzu¬ 
rechnen. Die Geschichte hätte jedoch ge¬ 
zeigt, daß der Glaube überall auf der Welt 
eine nicht zu unterschätzende Wirkung 
auf das kulturelle und politische Leben 
aus übe und sehr wohl die rationalen Be¬ 
reiche der Gesellschaft mitpräge. 

Es wäre ein Fehler zu vermuten, Intel¬ 
lektuelle wie Sorel hätten dem rationalen ! 
Denken den Rücken gekehrt. Gerade als 
Ingenieur war sich Sorel darüber im klaren, 
welch bedeutende Errungenschaften die j 
Menschheit der technisch-empirischen 
Wissenschaft zu verdanken hatte. Sorel 
war kein Irrationalist. Ir schickte sich an, 
vermittels rationaler Methoden das Irra- i 
tionale zu ergrün den, Er glaubte zwar selber 
nicht an Gott, sehr wohl aber an die Macht 
des Glaubens. 

Ein Zusammenhang zwischen derDeka- 
denzdesFin desi&leund dem rückläufigen | 
Einfluß religiösen Glaubens, den das 19. 
Jahrhundert zu verzeichnen hatte, lag für 
Sorel auf der Hand. Daher interessierte es 
ihn zu wissen, welchen Beitrag religiöse 
Kräfte zur Erneuerung eines unheroisch 
gewordenen Frankreich leisten könnten. 
Über das Studium der ReligionsgeschicMe 
erwarb sich Sorel “eine Art von tmgläu- j 
bigem Wissen um dieMachtdes Glaubens” 
(Faul/S.246) und stellte fest, daß Reli¬ 
gionen, allesamtgegriindet und geistig an¬ 
geführt von heldenhaften Persönlichkeiten, 
ihren Einfluß über Bilder geltendmachten, 
die, obschon sie nicht der Realität ent¬ 
sprächen, eine ungeheure Wirkung auf die 
Menschen ausübten. Insbesondere die i 
Geschichte des Christentums führte Sorel 
vor Augen, daß es Mythen waten, welche 
es den rel igösen Führern erlaubten, einfluß¬ 
reiche Bewegungen ins Leben zu rufen. 
Auf die Menschen hätten “die in der 
Märtyrergeschichte angegebenen Einzel¬ 
heiten einen so tiefen Eindruck hervor¬ 
gerufen, daß sie sich im allgemeinen die j 
Christen als Geächtete vorgesteilt haben, 
deren Blut unablässig in Strömen floß 0 , 
stellte Sorel fest. “Heutzutage glaubt nie- i 
mand mehr, daß die Christen sich in unter- I 
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! fische Gänge flüchteten, um der Polizei 
j zu enirinnen.(...) Es scheintauch, als müs- 
sernan ... die frühere Meinung hinsichtlich 
der großen Zahl der Märtyrer aufgeben.” 
i (Sorel/S.216f.) Die “gestaltende Kraft” 
einer jeden Religion fuße auf einem 
! faßte Sorel zusammen. Dessen 

j Niedergang führe zum Zerfall des Glau- 
‘ bens. 

Nachdem ihn seineReligionsstudien fürs 
erste zu einem Wiederbelebungsversuch 
: dcr Katholischen Kirche veranlaßt hatten, 

; War cs die Begegnung mit dem Zcitge- 
I noss en Gustave Le Bon und dessen 1898 
| Crs ehienenem Buch “La Psychologie du 
l S0c ialismc”, die Sorcls Fühler in eine 
j ^dcreRichtungausstrecken ließ. In einem 
| Angriff gegen die Arbeiterbewegung, die 
damals von Jahr zu Jahr an politischem 
Oden gewann, umschrieb der gelem^ 
Arzt und frühere Schädclforschcr Le Bon 
den Sozialismus als religiöses Phänomen, 
welches die Trieb- und Traumwelt der 
Menschlichen Natur anspricht. Le Bon 
stellte die sozialistischen Massenkund¬ 
gebungen, die das Bild der Straße immer 
eutlichcr mitzuprägen begannen, auf die 
| gleiche Stufe mit religiösen Manifesta- 
i lIOncn - Äußerst fasziniert von diesem 
i an g cw öhnlichcn Vergleich, nannte Sorel 
i ^ ons Buch “die vollständigste Arbeit 
j dberdenSozialismus,wclchcinFrankreich 
! Crsc biencn ist” (zit.Nye/S.427) Aus ‘der 
| & Cv/ andtcn Feder eines Reaktionärs stam- 
! mcnd > lag Sorel eine Schrift vor, die seine 
] ^S cnc n Erkenntnisse wiedergab. Es war 
• ustave Le Bon, der Sorel zu einem ver- 
■ einerten Verständnis der inneren Zusam- 
! J Tlen bänge vcrhalf, die zur Wirkung ge- 
: ängen, wenn Massen mit Mythen kon- 
/ontiert werden, und ihm damit Einblick 
; ln c * nc Wissenschaft verschuf, die gerade 
erst im Begriffe war, sich zu etablieren: 

dl ^ Psychologie. 

eigenständiger Wissenschaftsbc- 
rc ich,dcr sich ausschliesßlich den Gefühlen 
^ nd dem Unbewußten widmete, war aus 
Cr Sicht des Positivismus undenkbar. Zu 
sc hr hatte dieser den Rationalismus nicht 
nur als wissenschaftliches Erkennmis- 
MUtel, sondern als einzig entscheidenden 
aktor menschlicher Willcnsbildung über- 
au Pt in den Vordergrund gestellt. 1881 
ehauptcteTheodulcRiböt, Bcgründcrder 
französischen Psychologie, Wille und 
aten der Menschen seien verwurzelt in 
en Tiefen ihrer unbewußten Triebe, und 
ormuliertc damiteine Antithese zur positi¬ 
vistischen Überschätzung der individuellen 
ernunft. Ribotzog unverzüglich die Auf¬ 
merksamkeit jener Intellektuellen auf sich, 
eren politische Ambitionen im Dienste 
einer Wiederbelebung der lotgcglaublcn 
Mnzösischcn Nation standen. 
Aufbaucndauf Ribols Individualpsycho- 
eßie wurde diese 1895 von Gustave Le 
on um eine Psychologie der Massen er¬ 


weitert. In seinem Büchlein “La Psycho¬ 
logie des foules” gab Le Bon seinen Ekel 
zum Ausdruck, den er gegenüber den 
seitens des Staates unkontrollierbar ge¬ 
wordenen Massenkundgebungenempfand. 
Er woiltedenEiiten der politisch instabilen 
Industriegesellschaft Frankreichs eine 
Anleitung an die Hand geben, wie sie über 
einen psychologisch geschulten Umgang 
mit Menschenmassen die Krise über¬ 
winden undden bürgerlichen Verfassungs¬ 
staat retten könnten. 

Als Mitglied einer “psychologischen 
Masse”, schrieb Le Bon, verlöre der 
Mensch buchstäblich seinen Verstand und 
trete in eine Art Trancezustand ein. Per¬ 
sönliches Verhalten weiche einer nivel¬ 
lierten “Massenseele”, deren Ausdruck sich 
außerhalb individueller Kontrolle befände. 


In der Masse gehe die einigende Kraft 
nicht von den Gliedern aus (wie in der 
Gemeinschaft), sondern sei das Ergebnis 
von Wirkung. Der Einsatz bestimmter 
Techniken befähigeden “Führer”, psycho¬ 
logische Massen entstehen zu lassen, um 
sie in seinem Sinne zu manipulieren. Wie 
der Hypnotiseur vor den Patienten trete 
der Führer vor die Masse und hätte sich 
einfacher Bilder und unmißverständlicher 
Behauptungen zu bedienen, die, in ständig 
wiederholter Form, direkt ins Unterbe¬ 
wußtsein der Menschen eindringen und, 
Glaubenssätzen ähnlich, den Rang von 
“kollcktiven Wahrheiten”einnehmen wür¬ 
den: “Die Massen können ntir in Bildern 
denken und lassen sich nur durch Bilder 
beeinflußen. Bloß diese schrecken oder 
verführen sie und werden zu Motiven ihres 
Handelns. (...) Daher werden die Massen 
stets durch die wunderbaren und 
legendären Seiten der Ereignisse am 
stärksten ergriffen. Bei der Analyse einer 
Zivilisation findet man, daß das Wunder¬ 
bare und Sagenhafte in Wirklichkeit die 
ganze Stütze derselben ist. In der Ge¬ 
schichte hat der Schein allezeit eine grös¬ 
sere Rolle als die Wirklichkeit gespielt. 


Das Irreale hat stets den Vorrang vor dem 
Realen. (...) Alles, was die Phantasie der 
Massen erregt, stellt sich in der Form eines 
packenden und klaren Bildes dar,das allen 
Nebensinnes bar ist oder n ur einige wunder¬ 
bare oder geheimnisvolle Tatsachen im 
Gefolge hat: einen großen Sieg, ein großes 
Wunder, ein großes Verbrechen, eine große 
Hoffnung.” (Le Bonl919/S.43f.) 

Die Idee der Massenpsychologie fand 
auf Anhieb ein gewaltiges Echo. “Sie hat 
einer ganzen Generation eine neue Art, die 
Menschen zu mobilisieren und zu leiten, 
eingegeben”, schreibtder Historiker Serge 
Moscovici: “Das galt, über alle ideolo¬ 
gischen Schattierungen und politischen 
Positionen hinweg, ohne Ausnahme für 
Rechte wie für Linke.” (Moscovici 1984/ 
S.83f.,123) Auch Georges Sorel war von 


den Äußerungen seines Zeitgenossen tief 
beeindruckt. Zusammen mit seinem ge¬ 
schichtsphilosophischen Standpunkt und 
seinenreligionswissenschaftlichen Kennt¬ 
nissen wurde die Massenpsychologie zur 
Grundlage seiner für die politische Philo¬ 
soph ie des 20. J ahrh underts so bedeu tsamen 
Mythos-Theorie. 

III. Die Lehre vom Mythos 

Noch in ihrem Erscheinungsjahr besprach 
Sorel “La Psychologie des foules” im 
“Devenir social”, einem allgemeinen 
marxistischen Journal, an dem er sich zu 
dieser Zeit als profilierter Mitarbeiter be¬ 
teiligte. Gerade im Marxismus erkannte 
Sorel eine Möglichkeit, die Lehren der 
Massenpsychologie politisch umzusetzen, 
weshalb ihm viel daran gelegen war, sie in 
den Reihen der sozialistischen Intelligenz 
bekannt zu machen. Es waren nicht die 
rationalen Analysen, sondern die sym¬ 
bolischen Passagen sowie die etwas 
vereinfachte Darstellung des Klassen¬ 
kampfes, die ihm an Marxens Schriften 
wertvoll erschienen. Sorel nannte den Mar¬ 
xismus “soziale Poesie” und sah in Marx 







einen “Mythosmacher der höchsten, 
Vollendung”, der in gekonnt dramatischem 
Stil die Katastrophe einer großen sozia¬ 
listischen Revolution heraufbeschwor. 
(Greil/S.79) Ais sich die französischen 
Parteisozialisten, welchen er eine Zeit lang 
nahe stand, unter Jaures anschickten, auf 
das Angebot einer beschränkten Regie¬ 
rungsbeteiligung einzugehen, entzog ihnen 
Sorel seine Sympathie. Den revolutionären 
Kurs verlassend und Teil der verhaßten 
Republik geworden, war für ihn der parla¬ 
mentarische Sozialismus ebenfalls der 
Dekadenz verfallen. 

Auf der Suche nach einer anderen 
Kraft, die Frankreich in ein neues Zeitalter 
führen sollte, traf Sorel auf die revolutio¬ 
näre Gewerkschaftsbewegung,den Syndi¬ 
kalismus, für welchen er 1908 die “Refle¬ 
xions sur la violence" schrieb. In seinem 
berühmtesten Buch, das in der deutschen 
Übersetzung den Titel “Über die Gewalt" 
trägt, nannte Sorel zwei Ereignisse, die 
einzig in der Lage wären, die Krise der 
französischen Nation zu überwinden: 
“Einen großen auswärtigen Krieg, der die 
Energien von neuem stählen könnte und 
jedenfalls ohne Zweifel Menschen an die 
Macht bringen würde, die den Willen haben 
zu regieren; oder eine starke Ausdehnung 
der proletarischen Gewalt, die den Bürgern 
die revolutionäre Wirklichkeit zeigen und 
ihnen die humanitären Plattheiten verleiden 
würde, mit denen Jaures sie einschläfert" 
(zit.Faul/S.241) Sorel entschied sich für 
den zweiten Weg. Im Generalstreik wähnte 
er einen massenmobilisierenden Mythos 
verborgen, der in der Lage wäre, eine neue 
Ära einzuleiten. Der proletarische Massen- 
aufstandsolltedieTalsohledesVicoschen 
Geschichtszyklus markieren unddieGran- 
de Nation in einen neuen Frühling führen. 

Als treibender Geist einer Massenbe¬ 
wegung stellte sich Sorel in den Dienst 
eines aggressiven Antiintellektualismus 
und wehrte sich entschieden gegen alle 
Konzepte sozialistischer Utopien. Gemäß 
der Logik der Massenpsychologie Gustave 
Le Bons sei die Gesellschaft im Zustand 
des Generalstreiks “auf einem Schlachtfeld 
in zwei, und nur zwei, Lager geschieden. 
Keine philosophische Erklärung der in der 
Praxis beobachteten Tatsachen könnte so 
lebendige Einsichten zutage fördern wie 
das so einfache Bild, das die Ausrufung 
des Generalstreiks vor Augen stellt." 
(S.lSlf.) Ausdifferenzierte Programme 
einer nachrevolutionären Gesellschaft wür¬ 
den sich an den individuellen Verstand 
richten und blieben auf psychologische 
Massen nicht bloß ohne Einfluß, sondern 
bedrohten deren Einheit. Anders der 
Mythos. Erbemühe sich darum, “nichts in 
der Unentschiedenheit zu lassen", um die 
sozialistische Lehre “nicht in einem Strom 
verworrener Kommentare zu verwässern 
(...) Anstatt die Gegensätze abzuschwä¬ 


chen, wird man sie, um der syndikali¬ 
stischen Orientierung zu folgen, heraushe¬ 
ben müssen; man wird von den Gruppie¬ 
rungen, die gegeneinander kämpfen, eine 
so gefestigte Anschauung geben müssen 
wie nur möglich ..." (S.138) 

Der soziale Mythos wendet sich aus¬ 
schließlich an die Masse und ist darauf 
ausgerichtet, den potentiell kritischen Ver¬ 
stand ihrer Mitglieder auszuschalten: “Ein 
Myüios kann nicht widerlegt werden, da er 
im Grunde das gleiche ist wie die Überzeu¬ 
gung einer Gruppe." (S.42) Er würde “das 
Gewissen gänzlich beherrschen und bereits 
in Wirkung treten, ehe noch die Berech¬ 
nungen der Reflexion Zeit gehabt haben, 
vor dem Geist zu erscheinen" (S.250) Der 
Mythos verfolge das Ziel, “die soziali¬ 
stische Idee heldenhafter zu machen" 
(S.161), um “die großen Massen des 
Proletariats einheitlich in Bewegung 
zu versetzen" (S.139) Die Kritik der Ver¬ 
nunft wird bei Sorel der Logik der Massen¬ 
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mobilisierung geopfert: “Es kommt eben 
wenig darauf an, ob der Generalstreik eine 
teilweise Wirklichkeit oder lediglich ein 
ErzeugnisderVoIksphamasiedarstelltC.:) 
Die Ganzheit des Mythos ist allein von 
Bedeutung." (S.143Q 

IV. Wirknngsfelder 

Sorels Trennung zwischen einer manipu¬ 
lierenden Politavantgarde und geführten, 
subjektlosen Massen deutet auf eine poli¬ 
tische Konzeption hin, die ihn nicht mir 
zum Wegbereiter des autoritären Sozialis¬ 
mus, sondern auch zum Verdenket der 
aufkeimenden faschistischen Bewegung 
werden ließ. Noch bevor die revolutionäre 
Gewerkschaftsbewegung Frankreichs 
1910 anläßlich eines mßratenen Bergar¬ 
beiterstreiks erheblich an Bedeutung ein- 
büßte, war sein Name bereits im Umfeld 
der rechtsextremen “Action frangaise” auf- 
getaucht. Aus der Sicht einer Generation, 
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Wenigen, Sorel versuchte nie, unmittelbar 
auf die Massen einzuwirken. Die “Refle¬ 
xions” waren gedacht als Anleitung und 
wollten die Agitatoren lehren, wie massen¬ 
wirksame Politik betrieben werden müsse. 
Daher darf die Anzahl verkaufter und ge¬ 
lesener Exemplare bei der Bewertung des 
Einflusses Sorelscher Schriften nie alleine 
ausschlaggebend bleiben. Viel zwingender 
stellt sich dieFrage, obden entscheidenden 
Köpfen der syndikalistischen Bewegung 
Sorel ein Begriff war. Und in diesem Punkt 
sind sich die Gelehrten einig: Es steht fest, 
daß Sorel, wenn auch nur in einem ganz 
bestimmten Personenkreis, im Gespräch 
war. Wer sich für den Sozialismus interes¬ 
sierte, mußte ihn kennen, “und sei es nur in 
indirekter, verkürzter Form” (Mohler/S.58) 
Im Jahre 1918 schrieb das konservative 
“Journal de Geneve”, Lenin und Trotzki 
hätten während ihres Aufenthalts in der 
Schweiz die “Reflexions” “in aller Muße 
durchstudiert. Sie wenden nun dessen 


cten politische Wahrnehmung maßgeb- 
Ic n durch den Kalten Krieg geprägt worden 
ls t, mag es sonderbar erscheinen, wenn ein 
sechzigjähriger Publizist von einem Tag 
den anderen das linkssozialistische 
ger verläßt, um als Stratege der extremen 
echten vor neuer Leserschaft dieselben 
cen zu verbreiten. Doch Sorel blieb sich 
^sachlich treu. Als Mitglied der »Action 
^ngaise«, die eine nationalistischePropa- 
Sanda gegen Deutsche, Juden 4 , Kirchen- 
ej nde und Republikaner predigte, vertrat 
e r die gleichen Grundsätze wie vormals 
2 s Theoretiker des revolutionären Syndi- 
alismus: Konsequente Ablehnung des 
ationalismusalsgcsellschaftsgestaltende 
Kraft und zielgerichtete Anwendung mas- 
scnpsychologischer Momente zwecks 
berwindungdcrDccadcncc.Ersimitdcm 
S ieg der russischen Oktoberrevolution fand 
Sorel erneut zum Sozialismus zurück. Am 
Ende seines Lebens, Sorel starb 1923, war 
er begeistert von Lenin und Mussolini 


zugleich und hinterließ eine Schriften¬ 
sammlung, welche “sichtbar und verborgen 
Kraftlinien ausstrahlte, die sich brachen in 
der Ideologie und Praxis des Faschismus, 
des Bolschewismus und des Nationalsozia- 
lismus.” (Barth/S.ll) 

Die Wirkung von Sorels Schriften auf 
die politischen Strömungen des beginnen¬ 
den 20. Jahrhunderts ist noch unzureichend 
erforscht. Insbesondere was die Rolle der 
“Reflexions” bei der weiteren Entwicklung 
der revolutionären Gewerkschaftsbewe¬ 
gung betrifft, für die sie verfaßt wurden, 
ist der Literatur allenfalls Widersprüch¬ 
liches zu entnehmen. Obschon Sorels 
Spuren bis hin zur Massenmobilisierungs¬ 
ästhetik der spanischen C.N.T. leicht 
auszumachen sind 5 , wird mit dem Hinweis 
darauf, daß “kein halbes Dutzend militanter 
Arbeiter” (Barth/S.32) zu den “Rdflexions 
sur la violence” gegriffen hätte, verkannt, 
wem Sorels Appellegalten. Denn nicht die 
Vielen waren angesprochen, sondern die 
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Grundsätze mit der furchtbarsten Logik 
an." (zit.Sorel/S.343) Ob Prof. Seippel, 
Verfasser des Artikels, recht hatte mit der 
Unterstellung einer derart dirketen Beein- 
flußung, bleibt offen. Denn immerhin ist 
bekannt, daß Lenin Sorel nicht gerade 
rühmte, als er ihn einen “notorischen Wirr¬ 
kopf’ (zit.Lichtheim/S.355) schimpfte, 
was allerdings nicht sehr viel heißen will, 
wenn man bedenkt, daß es für Lenin nicht 
sonderlich schmeichelhaft war, in der 
Öffentlichkeit mit einem Schriftsteller in 
Verbindung gebracht zu werden, der der 
rechtsextremen Bewegung nahestand. Fest 
steht, daß Sorels Ideen in den Kreisen 
russischer Revolutionäre bekannt waren 
und durchaus auf Interesse stiessen. In den 
Jahren 1907/1908 sind gleich drei Bücher 
Sorels in Moskau auf russisch erschienen, 
darunter die “Rdflexions sur la violence”. 
Und in den ersten Jahren der bolsche¬ 
wistischen Revolution gab es in Russland 
sorelianische Klubs, in denen seine Büste 
aufgestellt war und wo er gelesen wurde. 
(Barth/S.20f.) 

Sorel selber äußerte sich zur Frage nach 
seinem Einfluß auf die russischen Revolu¬ 
tionsführer eher zurückhaltend: “Ich habe 
zwar keinerlei Grund anzunehmen, daß 
Lenin meinen Büchern Ideen entnommen 
hat; aber wenn das der Fall wäre, würde 
ich keinen geringen Stolz darüber em¬ 
pfinden, zur-geistigen Bildung eines 
Mannes beigetragen zu haben, der mir 
gleichzeitig als der größte Theoretiker des 
Sozialismus seit Marx und als ein genialer 
an Peter den Grossen erinnernder Staats¬ 
mann erscheint." (Sorel/S.346) Einen 
“indirekten Einfluß" (zit.Barth/S.20) 
schloß Sorel indes nicht aus und gab sich 
gleichzeitig als begeisterter Anhänger des, 
russischen Revolutionsführers zu erken¬ 
nen. Er merkte an, Lenin hätte sich als 
“wahrer Moskowite" (Sorcl/S.349) er¬ 
wiesen, als er “den Sozialismus in seinem 
Vaterlande" (S.346) cingeführt und Mos¬ 
kau, “das Rom des Proletariats” (S.354), 
zur neuen Hauptstadt gemacht haue. 

Im Gegensatz zu Lenin bekannte sich 
Benito Mussolini ganz unverblümt zu 
seinem fränzösischen Lehrmeister. “Was 
ich bin, verdanke ich Georges Sorel", 
behauptete der Duce in einer Rede. (zit. 
Barth/18) Und tatsächlich, es gibt keine 
h istorischc Untersuchung über die gc istige 
und politische Herkunft der faschistischen 
Ideologie und keine Geschichte des Fa¬ 
schismus in Italien, die den Ideen Sorels 
nicht breiten Einfluß einräumte. Schon 
1914 gehörte Mussolini zu Sorels Lesern 
und Bewunderern. Zu dieser Zeit sah er in 
Sorel den wichtigsten Theoretiker der Re¬ 
volution und vertrat damit eine Über¬ 
zeugung, die er mit Persönlichkeiten teilte, 
die der heutigen Zeit keineswegs als Ex¬ 
ponenten des Faschismus bekannt sind: 
Auch Pietro Nenni, Führer der Sozia¬ 
listischen Partei, und der Rätekommunist 
36 


Antonio Gramsci waren von Sorels Ideen 
sehr angetan. 1928 erschien in Rom eine 
Spätschrift Sorels, die von einem faschi¬ 
stischen Verlag herausgegeben wurde. 
Dessen Lektorat strich lediglich eine Stelle, 
in welcher sich Sorel positiv zu Lenin gc- 
äussert hatte. Zur gleichen Zeit schmorte 
der Kommunist Gramsci ab politischer 
Gefangener in Mussolinis Kerker, was ihn 
allerdings nicht davon abhielt, jene Schrift 
nach dem Krieg wohlwollend zu zitieren! 
(Lieh th ei m/373f.) 

Dem französischen Publizisten war Mus¬ 
solini bereits 1912 aufgefallen. Sorels Er¬ 
wartungen an ihn waren hoch: “Mussolini 
ist kein gewöhnlicher Sozialist Glauben 
sie mir. Sie werden ihn vielleicht eines Ta¬ 
ges an der Spitze eines heiligen Bataillons 
die italienische Fahne mit dem Säbel grüs- 
sen sehen. Er ist ein Italiener des 15. Jahr¬ 
hunderts, ein Gondoliere (Söldnerführer 
der Renaissance, g.d.). Man weiß es noch 
nicht, aber er ist der einzige Mann, der 
fähig ist, die Schwächen der Regierung zu 
überwinden." (zitBarth/18) Was seinen 
Einfluß auf den Duce betrifft, zeigt sich 
Sorel auch hier bescheiden. Er behauptet, 
Mussolini hätte etwas entdeckt was in 
seinen eigenen Schriften nicht enthalten 
sei: die Vereinigung der Idee des Natio¬ 
nalen mit der Idee des Sozialen. Allein in 
den »R6flexions« lassen sich jedoch ge- 
n ügend Anhaltspunkte finden, die belegen, 
daß es nicht Mussolinis sondern Sorels 
unheilvolle Erfindung war, Nationalismus 
und Sozialismus miteinander zu verknü¬ 
pfen. 6 I 

Während bei Lenin und Mussolini eine 
bewußte Umsetzung der Lehre vom 
sozialen Mythos nicht von der Hand zu 
weisen sind, darf, was Adolf Hi der betriff, 
davon ausgegangen werden, daß der 
Parteiführer der NSDAP Sorel nie gelesen 
hatte. Eine deutsche Übersetzung der 
“R6ftexions" lag erst seit 1928 vor, zu ei* 
ner Zeit also, da die theoretischen Grund-, 
lagen der nationalsozialistischen Politik 
bereits entworfen waren (“Mein Kampf’ 
erschien 1924). Trotzdem lassen sich zwei 
Verbindungen zwischen Sorel und Hitler 
hersteilen. Die erste besteht in Sorels Be¬ 
schäftigung mit der Frage, was im Falle 
eines Sturzes der Hohenzollem mit dem 
Deutschen Reich geschehen würde: “Wer 
ist der Mann, der Deutsche, der fähig sein 
wird, die verstreuten Stämme des alten 
germanischen Körpers zu sammeln?", 
wollte Sorel schon vor dem Ausbruch des 
I.Weltkriegs wissen. “Wenn jemals 
Deutschland, sofern es nicht mehr durch 
die autoritative Herrschaft zusammenge¬ 
halten würde, der Unordnung anheimfällt, 
dann bedarf es, um es zur Ordnung zurück¬ 
zuführen, eines Genies, der zehnmal mäch¬ 
tiger ist, als es anderswo nötig wäre." (zit. 
Barth/S. 19) A1 s H i der erst gerade volljährig 
wurde und noch niemand kannte, schien 
ihn Sorel bereits herbeizusehnen. 








Öas zweite Bindeglied zwischen Adolf 
Hitler und Georges Sorcl bildet ein Zeit¬ 
genosse, der schon mehrfach erwähnt wur¬ 
de: Gustave Le Bon. Die Historiker Werner 
^aser und Alfred Stein haben in ihren 
Arbeiten über die Frühgeschichte der 
; N SDAP nachgewicscn, daß der maß¬ 
gebliche Idecnlicfcrant für die Passagen 
< ü bcr Propaganda in “Mein Kampf' mit 
Gustave Le Bon den Namen eines Mannes 
^gt, ohne welchen die “Rcflexions sur la 
v iolence” niemals hätten geschrieben 
Werden können. Im Falle Hitlers darf zwar 
w eder von einer direkten noch von einer 
indirekten Bccinflußung durch Sorel ge¬ 
sprochen werden. Mit der Massenpsycho¬ 
se Le Bons besteht jedoch ein gemein¬ 
samer Bezugspunkt, derdieGedankennähe 
zwischen den beiden ungleichen Männern 
zusätzlich zu unterstreichen vermag. 

Ähnliches gilt für die großen Führer der 
westlichen Demokratien. Da sich Sorel 
z^rit seines Lebens nur abfällig gegenüber 
dc m bürgerlichen Parlamentarismus ge¬ 
äußert hatte und deswegen seine Schriften 
ln den Reihen der Demokraten kaum Bc- 
uehtung fanden, war cs auch hier Le Bon 
und nicht Sorcl, der die Eliten der west¬ 
lichen Republiken mit dem nötigen, den 
Umgang mit Menschenmassen betreffen¬ 
den Fachwissen versorgte. Die Idee der 
^asscnpsychologic stieß rund um den Erd- 
ad a uf großes Interesse. Adressen wie 
Theodore Rooscvclt, Raymond Poincare, 
Charles de Gaulle und das japanische 


Außenministerium gehörten zu Le Bons 
aufmerksamsten Lesern 7 . Raymond Pom- 
carö, als Präsident der Republik während 
des I.Weltkriegs innenpolitisch um ein 
“Heiliges Bündnis” (“Union Sacree ) be¬ 
müht, traf sich anfangs der 90er Jahre mit 
Le Bon wöchentlich zum Lunch. (Nye/ 
S.421) 

Georges Sorel und Gustave Le Bon ver¬ 
sorgten zusammen das gesamte politische 
Spektrum mit einem ähnlichen Satz an 

Regeln, diedazudienen sollten,Herrschaft 

über Massen erfolgreich umzusetzen. Sorel 
und Le Bon standen sich politisch nah und 
fern zugleich. 8 Sie vertraten dieselben 
Ideen, stellten sie jedoch unterschiedlichen 
Parteien zur Verfügung 9 . Dieser Wider¬ 
spruch, entstanden im Fin de siecle, wurde 
richtungsweisend für die politische Kultur 
des 20.Jahrhunderts: Systeme, zwischen 
welchen Abgründe zu klaffen scheinen, 
erweisen sich bei näherer Betrachtung als 
durchaus miteinander verwandt Es gibt 
wohl keine Anekdote, die diese Wider¬ 
sprüchlichkeit besser zu unterstreichen 
vermag, wie die Geschichte um Georges 
Sorels Grab. Als er am 4. September 1922 
in Boulogne-sur-Seine gestorben war, 
trauerten um ihn namhafte Vertreter der 
äußersten Linken und der äußersten 
Rechten. Auf Gerüchte über die Verwahr¬ 
losung des Grabes hin hatten sich Jahre 
nach Sorels Tod unabhängig voneinander 
sowohl der Botschafter des faschistischen 


Italien wie auch derjenige der Sowjetunion 
dem Direktor der Pariser Nationalbiblio- 
thek gegenüber angeboten, im Namen ihrer 
Regierungen die Pflege zu übernehmen. 
(Mohler/S.28) 

V. Abschied von der Masse 

Wird berücksichtigt, dasFaschismus, Leni¬ 
nismus und die bürgerliche Demokratie 
allesamt mit dem Elite-Gedanken der poli¬ 
tischen Philosophie übereinstimmen, so 
ist ihr gemeinsames Interesse für Georges 
Sorel und Gustave Le Bon nicht weiter 
erstaunlich. Von politischen Entwürfen, 
die sich an der Herrschaftslogik orientieren, 
darf nichts anderes erwartet werden. Umso 
rätselhafter mutet es an, wenn antiautori¬ 
täre Standpunkte ein positives Verhältnis 
zur Massenpsychologie und zur Lehre vom 
sozialen Mythos aufbauen. George Licht¬ 
heim zum Beispiel, der für die aktuelle 
deutsche Übersetzung der “Reflexions” 
das Nachwort geschrieben hat, vertritt eine 
Sicht der Dipge, die nicht nur Sorel als 
Menschen verkennt, sondern auch den 
Charakter der Massen und insbesondere 
deren Funktion innerhalb eines emanzi- 
pativen Prozeßes falsch beurteilt, wenn er 
bedauert, Mussolinis Anhänger hätten “mit 
Sorel Mißbrauch (be)trieben” (S.374L) 
Wer denkt, Massenpsychologie und My¬ 
thostheorie wären lediglich in die falschen 
Hände geraten und müßten unter herr¬ 
schaftsfreien Gesichtspunkten neu bear- 



















beitet werden, wird früher oder später in 
die Fußstapfen derer treten, die erfolgreich 
oder wirkungslos als Massenführer in die 
Geschichte eingegangen sind, bzw. von 
ihr vergessen wurden. 10 

Massen dienen der Macht und nicht 
der Freiheit. Le Bon hatte recht, als er be¬ 
hauptete, daß Menschen, einmal Teil einer 
Masse geworden, aus psychologischen 
Gründen unfähig seien, nach Maßgabe 
ihres freien Willens zu handeln. Massen 
suggerieren eine Scheinfreiheit, indem sie 
ihren Mitgliedern das Gefühl vermitteln, 
in ihr wären alle gleich. Dieses Trugbild 1 
ist es, dem sogar die Anarchisten zuweilen 
aufsitzen. In der Meinung, mittels schwar¬ 
zer Fahnen und einem mystifizierten Ab¬ 
bild des Spanischen Bürgerkriegs könnte 
eine freiheitliche Politik betrieben werden, 
zeigt der libertäre Sozialismus noch heute, g 
daß es ihm deutlich an einer Kritik der 
Masse mangelt. Wie sonst könnte es 
möglich sein, daß die “Reflexions sur la 
violence” am Ende des 20Jahrhunderts 
zur anarchistischen Fachliteratur gezählt 
werden. 11 Dabei hatte Emma Goldman der 
Masse bereitsein Jahrzehnt vor ihrer Flucht 
aus der Sowjetunion eine deutliche An fuhr 
erteilt: “Massen! Das Unheil sind die 
Massen. Ich wünsche ihnen nicht das 
mindeste zuzugestehen, sondern sie zu tei¬ 
len und zu zertrümmern und Individuen 
aus ihnen zu herauszuziehen. Ich will über¬ 
haupt keine Masse haben, sondern nur 
ehrbare Männer und liebliche, süsse, reife 
Frauen.” (Goldman 1911) 


Anmerkungen 

1 Gould: “Das ist schnell geschehen, ohne 
bewußtes Motiv; die Erwartung ist eine 
mächtige Triebfeder des Handelns.” (S .65) 

2 Morton datierte die Strandung der Arche 
Noah auf4*179 Jahre vor seiner Zeit. (Gould 
S.51) 

3 Legislative 1791-92; 2. Republik 1848-52 

4 Sorel verteidigte die den Bolschewiken 
vorgeworfenen Erschiessungen politischer 
Gegner einerseits mit der Frage, “was denn 
die großen Zaren getan hätten, wenn ihnen 
ähnliche Empörungen gedroht hätten ...” 
Andererseits schob er die Schuld den in den 
Reihender Revolutionäre agierenden Juden 
zu: “Die(se) Hypothese erscheint mir umso 
wahrscheinlicher, als auch bei der ungari¬ 
schen Sowjetrepublik die Beteiligung der 
Juden keine glückliche gewesen ist.“ 
(S.351) 

5 James Joll behäl t Sorel als einen Theoretiker 
des Anarcho-Syndikalismus in Erinnerung 
(S.164) 

6 Die napoleonischen Schlachten und die 
italienische Einigungsbewegung hatten ih¬ 
ren Eindruck auf Sorel nicht verfehlt. Napo¬ 


leon und Giuseppe Mazzini, Wegbereiter 
des nationalen Italiens, waren in den Augen 
Sorels vorbildliche Konstrukteure des natio¬ 
nalen Mythos (vgl.Sorel/S.142f.) Michael 
Freund, Verfasser der ersten deutschen 
Sorel-Biographie, schrieb 1932: “Für die 
große schicksalsschwere Auseinander¬ 
setzung zwischen nationaler Bewegung und 
Sozialismus konnte Sorel ... Wertvolles 
beibringen. Nicht den (transnationalen) 
Sozialismus und das (transnationale) Pro¬ 
letariat sah er; sondern die (nationalen) 
Sozialismen und die (nationalen, g.d.) Pro- 
letariate.” (S.9) 

Die “Psychologie des foules” wurde sehr 
bald in v iele Sprachen übersetzt. 1973 waren 
es sechzehn an der Zahl. Die japanische 
Übersetzung wurde von Baron Motono, 
Botschafter in St. Petersburg und später 
Minister des Äußern in Japan, verfaßt. 
(Moede/S.XXIB) 

Die Geistesverwandtschaft zwischen Sorel 
und Le Bon geht u.a. aus ihrem Briefkontakt 
deutlich hervor, der bei Nye analysiert wird. 
Die viel zitierte Erwähnung Le Bons in 
einer Fußnote der “Reflexions” wirft ein 
falsches Licht auf die Beziehung Sorels zu 
seinem Lehrmeister. Sorel behauptet dort, 
die klassenkämpferische Revolution der 
Massen führe, im Gegensatz zur Meinung 
Le Bons, nicht zum Cäsarismus. (S.153) 
Die Vorstellung einer Masse ohne Führer 
ist jedoch keineswegs repräsentativ für 
Sorels Denken. Immer wieder betonte er 
das Gegenteil: “Die Massen sind sehr wenig 
für höhere Empfindungen fähig; sie kennen 
von den sozialen Interessen, Vaterland, 
Gemeingeist, nur das, was die vulgärsten 
Agitatoren geruhen, ihnen beizubringen.” 
(zit.Freund/S.38) 

10 Hans Barth begeht denselben Fehler, wenn 
er in seiner ansonsten sehr interessanten 
Monographie über Sorel anmerkt, die “Idee 
des sozialen Mythos” hätte “umgedeufet 
und mißverstanden ... Geschichte ge¬ 
macht” (S.16) “Gleichwohl gehörte er, der 
Gegner des neuzeitlichen Intellektualismus 
..., zu denen, die dem Recht und der Gerech- 
tigkeit dienen wollten.” (S.9) 

11 Die “Anares-Bibliographie für lieferbare 
anarchistische Bücher 1991/92” empfahl 
neben den “Reflexions” auch die Sorel- 
Biographie von Michael Freund (1932). 
Als NS-Publizist wies Freund 1944 Sorel 
(zurecht) als Vorläufer des Faschismus aus. 
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»Die untertan 


Un tcrian sind, sind alle arm, 
die Feinde sind immer die Fürsten 
^te gut sic auch sein mögen, sic sind doch 
eine Plage. 

Jede Zeit hat ihre Reihe, 

Untergehen werden Gewalt und Zwang, 
Uie Unterdrückten werden sich erheben 
tuit aufgeklärter Gewalt. 

Feqiye Teyran , 
kurdischer Dichter, 16. Jhd? 

Tugma Korkmaz, der Kommandant der 6. 
Banzerbrigarde im Städtchen Tatvan läßt 
die Bewohner von sieben Dörfern antreten 
und droht mit der Bombardierung ihrer 
Häuser: “Was wir in Lice und Sirnak 
gemacht haben, können wir jederzeit auch 
bei euch machen!” Und er entläßt die 
Bedrohten, nicht ohne sic vorher als un¬ 
gläubige Armenier zu beschimpfen. 1 Ge¬ 
neral Korkmaz hatte auch Ishak Tepe, 
einen kurdischen Lokalpolitiker, öffentlich 
bedroht. Sein Sohn Fcrhat, Reporter der 
Leitung Özgür Gündem, wurde am 28. 
Juli 1993 entführt. Ein anonymer Anrufer 
Namen einer ‘Türkischen Rachc- 
brigadc” erinnerte den Vater an obige Be¬ 
gegnung und forderte ein hohes Löscgcld. 
Deutlich erkannte der Vater Korkmaz' 


Stimme. Als er dies öffenüich machte, 

wurde der General beurlaubt. Am 8. August 

wurdeFerhatTepeermordetaufgefunden . 2 

Inzwischen ist der General wieder auf sei¬ 
nem Posten. 

Im türkischen Kurdistan wird Krieg ge¬ 
führt. Ein Krieg, der im vergangenen Jahr 
mehr als 2000 Tote gefordert hat. Krieg 

zwischen derkurdischenGuerillaund dem 
türkischen Militär, dessen Gewaltakte sich 

zunehmend und erklärtermaßen gegen die 
Zivilbevölkerung richten. Mehr als 800 
Ortschaften, darunter die Städte Cukurca, 
Dargecit und Lice, die die Armee mit 
deutschem Kriegsgerät in Schuttund Asche 
legte. 1,7 Millionen Vertriebene zählte der 
Menschenrechtsverein Diyarbakir 1993. 
Ein schmutziger Krieg niederer Intensität: 
Dorfbewohner werden ermordet und als 
Guerilleros präsentiert, Gefangene gefol¬ 
tert und getötet, Leichname getöteter Gue¬ 
rilleros verstümmelt. 520 Menschen 
wurden durch eng mit dem staatlichen 
Sicherheitsapparat verflochtene Todes¬ 
schwadronen ermordet. Die Zeitung Özgür 
Gündem liefert die tägliche Bilanz - als 
einzige in der türkischen Medienland¬ 
schaft: In Mardin wurden innerhalb von 2 
Tagen 7 Dörfer und 10 Weiler zerstört, 23 
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Tote in Polizeigewahrsam in drei Monaten, 
6 Dorfbewohner hingerichtet, die Stadt 
Cukurova mit Mörsern beschossen, Dorf¬ 
bewohner aus Militärhubschrauber ge¬ 
stürzt ... 

TOPYEKÜN SA VAS - 
TOTALER KRIEG 

“Es ist nicht möglich, Moskitos einzeln 
einen nach dem anderen zu erledigen. Man 
muß das Nest ausräuchem, aus dem sie 
kommen, es vollständig zerstören.” 

(Staatspräsident Demirel) 

Im Zuge des vom Nationalen Sicherheitsrat 
am 25.0ktober 1993 erklärten “totalen 
Krieges” sollen ab Februar 1994 neu ge¬ 
schaffene Spezialeinheiten zum Einsatz 
kommen, die von britischen und deutschen 
Anti-Terror-Einheiten ausgebildet wur¬ 
den. 3 Doch selbst das Militär weiß, das es 
keine militärische Lösung geben kann, 
steht doch die PKK-Guerilla trotz inten¬ 
siver Angriffe gut da. So werden für die 
“Zeit dananch” die Kosten für die kurdische 
Seite hochgeschraubt, legt die Armee es 
auf größtmöglichste Zerstörung zur 
Schaffung späterer Abhängigkeiten an und 
betreibt die ethnische Säuberung kur- 










discher Gebiete nicht mehr nur in den 
Randgebieten, sondern im zentralen Kur¬ 
distan. 

Unterdiesen Bedingungen haben die für 
Ende März angesetzten Kommunal wählen 
entscheidende Bedeutung. Sowohl von der 
PKK, für die eine ungehinderte Wahl ein 
Referendum für die kurdische Sache wäre, 
als auch vom türkischen Regime sind diese 
Wahlen zur nächsten Kraftprobe erklärt 
worden. Die Regierung versucht nicht nur 
mit Gewalt gegen die Kandidaten, einem 
Verbots verfahren gegen die kurdische 
Partei der Demokratie (DEP) und der Auf¬ 
hebung der Immunität einiger ihrer Parla¬ 
mentarier in die Wahlen einzugreifen. Sie 
sorgt auch dafür, daß alle bürgerlichen 
Parteien sich auf Einheitslisten bz w. Kandi¬ 
daten einigen. Vielerorts werden auf diese 
Weise die Kandidaten der türkisch-isla¬ 
mischen Refah (Wohlstands)-Partei zur 
staatlichen Alternative. Die prokurdische 
Partei der Demokratie (DEP) ist schon im 
Vorfeld der Wahlen Opfer massiver staat¬ 
licher Repression - im Juli wurde ihr Ab¬ 
geordneter Mehmet Sincar auf offener 
Straßeerschossen. Gegen sie läuftein Ver¬ 
botsverfahren, und die parlamentarische 
Immunität mehrerer DEP-Abgeordneter 
wurde aufgehoben. Sie hat die UN und die 
KSZE angerufen, den Ablauf der Wahlen 
zu überwachen, während die PKK für den 
Fall größerer Wahlbehinderungen drohte, 
diese ganz zu verhindern. 4 

VÖLKERMORD 

Den Einsatz von Giftgas, die planmäßige 
Zerstörung von tausenden von Dörfern 
und Dutzenden von Städten im irakischen 
Kurdistan, wird von der UN-Menschen- 
rechtskomission zutreffend als Genozid 
beschrieben. 5 Die Verfolgung der Kurden 
ist Hauptanklagepunkt eines Verfahrens 
gegen Saddam Hussain und andere Verant¬ 
wortliche des irakischen Regimes, das bei 
der UN Vorbereitung ist - möglicherweise 
aber einer Normalisierung der Beziehun¬ 
gen zwischen diesem Regime und den 
westlichen Staaten zum Opfer fallen wird. 

Den Vorwurf des Völkermordes bzw. 
der Beihilfe dazu will die Bundesanwalt¬ 
schaft für die maßgeblich von Deutschland 
unterstützte türkische Kurdenverfolgung 
nicht gelten lassen. S ie lehnte Ende Dezem - 
ber die Verfolgung einer Klage gegen die 
Bundesregierung wegen “Beihilfe zum 
Völkermord“ von medico international, 
der PDS und der Grünen/Bündnis 90 im 
Verein mit An walten mit knapper Begrün¬ 
dung ab. Indes läßt sich schwer leugnen, 
daß die im Fall des Irak betriebene Politik 
in der Türkei ihre Fortsetzung findet. Die 
Bundesrepublikanischen Mittäter haben 
sich durch die enormen Rüstungsliefe¬ 
rungen und Waffengeschenkean die Türkei 



laut UN auf Platz zwei der Weltrangliste 
konventioneller Waffenexporteure hoch¬ 
katapultiert. 

EIN PROBLEM DER 
TÜRKISCHEN GESELLSCHAFT 

Dertürkische Publizist HalukGerger sieht 
in dem Konflikt in Kurdistan vor allem ein 
türkisches Problem. Das Ausmaß des Krie¬ 
ges in Kurdistan wird der Öffentlichkeit 
von den Medien vorenthalten. Auf der an¬ 
deren Seite feuert die Presse, von wenigen 
Ausnahmen abgesehen, im nationali¬ 
stischen Taumel diesen Krieg noch an, 
verbreitet Aufrufe zu Rache und Ver¬ 
nichtung. Als liberal geltende Kommen¬ 
tatoren versteigern sich in abenteuerliche 
Vorschläge vom Einsatz von Giftgas bis 



zur Bombardierung des Libanon, 

Eine erschreckende Gleichgültigkeit der 
Öffentlichkeit ist zu beobachten. Nicht 
nur, wenn an Kurden verübte Grausam¬ 
keiten wie das Massaker in Lice im Oktober 
1993 bekannt werden, auch wenn die 
staatliche Gewalt im Westen der Türkei 
zuschlägt. Es gibt keinen Aufschrei, wenn 
die Spezialeinheitendes Innenministerium 
auf der Jagd nach vermeintlichen Ange¬ 
hörigen der radikalen Linken in Istanbul 
oder Ankara mit gezieltem Todeschuß 
Zuschlägen - in 103 Fällen im vergangenen 
Jahr. Fußballfans gröhlen bei Länderspie¬ 
len in Istanbul unter der National fahne 
“Tod der PKK”. Ehemalige Angehörige 
türkischer Spezialeinheiten können die 
erlebten und verübten Grausamkeiten nicht 
verarbeiten und morden weiter - man 






spricht bereits von einem Vietnam-Syn- 
drom. Diese Verrohung erreichte ihren 
vorläufigen Höhepunkt in Sivas, wo am 2. 
Juli 1993 Zehntausende zusahen, wie eine 
kleine Gruppe islamistisch-nationali- 
sbschcr Militanlcr das Hotel in Brand 
steckten, in dem das Pir Sultan Abdal-Kul- 
turfesi stattfand. 37 Menschen, darunter 
bedeutende Intellektuelle wie der Dichter 
A^mi Bczirci kamen in den Flammen ums 
Leben. 

Wohin führt diese Brutalisierung? Gegen 
'von, wenn nicht gegen Arbeiter und 
städtische Arme, so fragt Haluk Gerger, 
wird sich die eskalierte Gewalt einer 
Privatarmee richten, wie sic derzeit “zur 
^cmichtungdcrScpcratisten in Kurdistan“ 
gefordert wird, wenn dieser blutige Job 
vorüber ist? 


ein kolonialer krieg 

Gleichgültigkeit ist auch ein Problem der 
bundesdeutschen Linken. Die Solidarität 
mit dem kurdischen Befreiungskampf ist 
gering. Die Kritik am Nationalismus der 
Unterdrückten resultiert in ein Schweigen 
über die Verbrechen des Unterdrückers, 
des herrschenden. Staatgewordenen Nalio- 
nalismus. Verbrechen, an denen die bun¬ 
desdeutsche Bourgeoisie sich nach Kräften 

beteiligt. Es mag und muß Kritik an der 
Praxis der PKK geben, wenn sic Unbe¬ 
teiligtetötet und in der Auseinandersetzung 
mit anderen Linken von der Waffe ge¬ 
braucht macht. Gesehen werden muß aber 
auch, daß die PKK keineswegs eine rein 
nationalistische Kraft ist, daß sic, wie dieser 
Artikel zu zeigen versucht, durchaus so¬ 
ziale Forderungen vertritt und zu einer 
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Gegenmacht der vertriebenen Bauern und 
der städtischen Elendsbevölkerung gewor¬ 
den ist. Gerade die PKK hat in den letzten 
Jahren Vorschläge füreine Verwirklichung 
des kurdischen Selbstbestimmungsrechtes 
auf föderativem Wege gemacht, in einer 
gemeinsamen politischen Entität mit Tür¬ 
ken, mit ausdrücklicher Garantierung der 
Rechte der Minderheiten. Angesichts der 
rassistischen Pogrome in Deutschland 
sollte die Linke auch nicht den türkischen 
S taat als legitimen Vertreter der Menschen 
aus der Türkei anerkennen. Der türkische 
Staat hat sich nie um die Belange seiner 
Mitbürger im Ausland eingesetzt, sondern 
sie nur als Devisenquelle betrachtet. Seine 
Förderung der Arbeitsmigration ist Men¬ 
schenhandel. Gerade die Vertreter von 
Migranten vereinen und Arbeiterorganisa¬ 
tionen wurden im Verein mit dem deut¬ 
schen Staat bespitzelt und verfolgt, aus¬ 
geliefert, abgeschoben und in der Türkei 
inhaftiert. Die Proteste des türkischen 
Staates gegen die Pogrome in Deutschland 
entpuppen sich als Kuhhandel, wenn nach 
erreichten Ziel - dem PKK-Verbot vom 
vergangenen November - der offizielle 
Ton schlagartig wieder freundlich wird. 
Die fortgesetzte Unterstützung dieses tür¬ 
kischen Staates, die billigende Unter¬ 
stützung der Verbrechen an den Kurden ist 
für die deutsche Außenpolitik ein Einstieg 
in größere Abenteuer eine eigenständigen 
imperialistischen Politik im Nahen und 
Mittleren Osten, die durchaus auch militä¬ 
rischen Charakter hat. 

DISKUSSIONSVERBOT 
UND ZENSUR 

Kritische Intellektuelle wie der oben zitierte 
Haluk Gerger werden von Gerichten mit 
drakonischen Geld- und Gefängnisstrafen 
belegt. Für sein kemalismuskritisches Buch 
“Der Bankrott des Paradigmas” wurde der 
WirtschaftswissenschafüerFikretBaskaya 
vom Kassationsgericht jüngst zu 20 Mo¬ 
naten Haft verurteilt. Gegen die linke Pres¬ 
se, vor allem die prokurdische Tages¬ 
zeitung Özgür Gündem laufen hunderte 
von Straf- und Verbotsverfahren nach dem 
Antiterrorgesetz. Acht Journalisten, da¬ 
runter vier Gündem-Mitarbeiter, wurden 
allein im letzten Jahr ermordet. Am inter¬ 
nationalen Tag der Menschenrechte 
(10.Dezember) wurden sämtliche Mit¬ 
arbeiter der Gündcm-Redaktion (120 Men¬ 
schen) verhaftet und in Bussen zum Verhör 
gebracht. Zwei Journalisten einer privaten 
Femsehstation, dieeinen Totalverweigerer 
interviewt hatten, wurden wegen “Angriff 
auf das öffentliche Ansehen der Armee” 
ins Gefängnis geworfen. Genauso werden 
Gewerkschaften, Berufsverbände und 
Menschenrechtsorganisationen unter¬ 
drückt, die gegen die Abwälzung der für 








1993 auf 8 Mrd Dollar geschauten Kriegs¬ 
kosten auf die Werktätigen kämpfen und 
sich für eine Beendigung des Krieges ein- 
sctzen. 

Die Diskussion über eine friedliche Lö¬ 
sung ist faktisch verboten. Ein Kongreß 
zur kurdischen Frage, der im Mai unter 
Beteiligung von Staatspräsident und 
Regierungschef stattfinden sollte, wurde 
vom Gouverneur von Ankara verboten. 
Die Vorsitzenden von Menschrcchts- 
verein, Gewerkschaften und Berufsver¬ 
bänden, die sich in Diyarbakir zu einer 
Dcmokratieplattform zusammen ge¬ 
schlossen haben, wurde verhaftet Selbst 
ein Kreis von kurdischen Abgeordneten 
bürgerlicher und sozialdemokratischer 
Parteien um den Konservativen Melik Fi- 
rat, der mit einem Bündel demokratischer 
Reformen zur Anerkennung der Kurden 
an die Öffentlichkeit getreten war, wurde 
bedroht, Firats Haus in Erzurum von den 
Sicherheitskräften zerstört. 6 Der Staat 
fürchtet zu recht, daß ein kriegskritisches 
Potential trotz der nationalisüsehen Hetze 
Einfluß gewinnen und die “Heimatfront” 
zusammenbrechen lassen kann. 

DAS REGIME 

Regierung, Parlament unddiebürgerlichen 

Parteien sind dem Nationalen Sicherheits¬ 
rat deutlich untergeordnet, mit dessen Ein¬ 
richtung die Herrschaft der Militär 1982 
verfassungsmäßig institutionalisiert wur¬ 
de. Sein Konzept des Totalen Krieges 
(Generalstabschef Dogan Güres), der “ Ver- 
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nichtung der PKK-Kader im In- und Aus¬ 
land” schließt vorder gewaltsamen Beendi¬ 
gung des kurdischen Aufstandes jede Art 
von Reformen und Zugeständnissen aus. 
Doch selbst unter der militärischen Füh¬ 
rung findet eine Auseinandersetzung um 
die Art und Weise der Fortführung des 
Krieges statt. Deutlich wurde dies mit dem 
Tod von Oberst Cem Ersever Anfang No¬ 
vember 1993. Ersever war Chef des von 
ihm aufgebauten Gendarmerienachrichten¬ 
dienstes JITEM und an vorderster Front 
am schmutzigen Krieg in Kurdistan be¬ 
teiligt: Einschleusen von Spionen in die 
Guerilla, Folterung und “Umdrehen” ge¬ 
fangener Gucrilleros und ihreRekruüerung 
für die staatlichen Todesschwadronen. Er 
hatte sich vor einem Jahr pensionieren 
lassen, hatte öffentlich das militärische 
Vorgehen in Kurdistan kritisiert und viele 
Einzelheiten des schmutzigen Krieges 
veröffentlicht. Dabei war er selber alles 
andere als eine Taube, denn er befürwortete 
einen intensivierten Einsatz von illegalen 
Methoden des Spezialkriegs, für die seiner 
Ansicht der existierende legale Rahmen 
von Ausnahmezustand und Sonderge¬ 
setzen nicht notwendig war. Seine Einheit, 
so berichtete die türkische Presse, war 
praktisch eine Vorwegnahme der immer 
wieder gefordeten Söldnerarmee. Sie hatte 
sich weitgehend verselbständigt, war in 
Drogen- und Waffengeschäfte verwickelt 7 
Diese Linie wurde in der militärischen 
Führung von anderen Offizieren vertreten, 
die ebenfalls den Tod fanden: der Gen¬ 
darmeriekommandant Esref Biüis kam am 
22.Feburar 1993 bei einem mysteriösen 
Flugzeugabsturz ums Leben. General Balp 
tiyar Aydin wurde nach offiziellen Anga¬ 
ben mit einem Präzisionsgewehr erschos¬ 
sen, als die türkische Armee die Stadt Lice 
niedermachte. Sein Tod wurde anfangs 
der PKK angelastet, was die späteren 
Ermittlungen jedoch ausschlossen. Selbst 
Premierministerin Tansu Ciller sprach 
später von einer “inneren Abrechnung” im 
Militär. 8 Der ehemalige Chef des türki¬ 
schen Nachrichtendienstes MIT, Mahir 
Kaynak, interpretierte den Tod dieser 
Offiziere als Ausschaltung des “deutschen 
Flügels” im militärischen Apparat, der eine 
härtere Gangart bei der Bekämpfung der 
Guerilla forderte, prokurdischen Reformen 
gegenüber jedoch nicht abgeneigt war. 9 
Anderen Quellen zufolge war Ersever an 
der Beseitigung von Esref Biüis beteiligt 
und wurde deshalb ebenfalls ermordet. 
Die bürgerlichen Parteien opponieren nicht 
gegen den Kriegskurs. Der ehemalige 
Sozialdemokrat Ecevit überbot sogar den 
Faschistenführer Türkes mit militaristi¬ 
schen Vorschläge. Dennoch bereiten viele 
Parteifunktionäre hinter vorgehaltener 
Hand Vorschläge für das ein “Danach” 
vor, machen sich konkrete Gedanken über 
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einen Waffenstillstand, Demokratisierung 
und Details eines möglichen'föderativen 
Systems. Im November überraschte der 
Chef des Verbandes der türkischen 
Untemehmerverbandes TÜSIAD, Halis 
Komili, mit einer öffentlichen Stellung¬ 
nahme zugunsten einer politischen Lösung 
der Kurdenfrage, worunter er rechtliche 
und wirtschaftliche Reformen versteht. 10 
Unterstützt wurde er von anderen Kapita¬ 
listenverbänden wie der Vereinigung der 
Börsen und Handelskammern (TOBB) und 
dem Verband junger Unternehmer, aber 
auch vom sozialdemokratischen stell¬ 
vertretenden Ministerpräsidenten Kara- 
yalcin. Zurückgepfiffen wurden sie wenig 
später von Yalim Erez, TOBB-Vor¬ 
sitzenden und einer der maßgeblichen 
Unterstützer der sozialdemokratisch- 
konservativen Koalitionsregierung, der - 
bei der Fortsetzungder bisherigen Gewal t- 
politik - allein höhere Investitionen in den 
kurdischen Gebieten forderte. Auch Kara- 
yalcin schloß gegenüber US-Vizepräsidcnt 
Al Gore jede politischer Lösung als “ Ab¬ 
sage an den unitären Staat*’ aus und ver¬ 
sprach eine Weiterführung des Krieges. 11 

ISLAM UND STAATLICHE . 

MACHT t i 

Anhänger eines nationalistisch-quieii- 
stischen Islam versÄtdnissesmachen heute 
in Parteien und im Staatsapparat einen 
beachtlichen Teil der Elite des sekulären 
kemal istisehen Staates aus. Sie verschieben 
die Koordinanten des repressiven kema- 
lisiisehen Sekularismushin zur Tolerierung 
einer Machtbeteiligung, die aber den seku¬ 
lären Bestand des Staates nicht in Frage 
stel lt, d ie Spielräume nichtislamischer und 
häreüscher Minderheiten aber erheblich 
ei nschränkt. Nach dem Militärputsch 1980 
hatten die Generäle ein obrigkeitstreucs 
Islam verständnisal$“Gegengiftzum Kom¬ 
munismus” zurlntegrationderGesellschaft 
in die herrschende Ideologie integriert. In 
der Mutterlandspartei (ANAP) des lang¬ 
jährigen Regierungschefs Özal war die 
“Heilige Allianz” von ex-Faschisten und 
solchen Islamisten lange der stärkste 
Flügel. Unter dem Innenminister Aksu 
stiegen islamistische Kader als Gouver¬ 
neure und lokale Polizeichefs in der staat¬ 
lichen Hierarchie auf. Für den Staat blieb 
das wichtigste die Kontrolle: es gab meh¬ 
rere Säuberungsaktionen gegen islami¬ 
stische Gruppen, die sich in der Armee 
einzunisten versuchten. Das breite Spek¬ 
trum islamischer Organisationen in der 
Türkei reicht heute von der extrem mili¬ 
tanten Hizbollah, aus denen sich die staat¬ 
lich gelenkten Todesschwadronen in Kur¬ 
distan rekrutieren, überdienationalistisch- 
islamistischeRefah-Partei, diebei den an¬ 
stehenden Kommunalwahlen im März vie- 







Icroris in Kurdistan stellvertretend für alle g 
Status Quo-Parteien in Kurdistan auflreien 
vv ird - mit Duldung und Unterstützung der 
Hizbollah. Rcformislamischc, staatskri- 
l * s chc Islamisten stehen durchaus im Dia- 
^°g mit der kurdischen Seite und erkennen 
kurdischeRcchican.Sicsinduntcrandcrcn 
* n ^ cr Partei des großen Wandels (BDP) 
v crtreten, die die Linie des verstorbenen 

Staatspräsidenten Özal vertritt. Die Öza- 

lslc n, ein Bündnis von Konservativen, 
blinkenRenegaten, moderaten Islamisten 
u nd Ncoliberalcn, ghen unter den bürger¬ 
lichen Politikern am weitesten bei der Aner¬ 
kennung kurdischer Rechte. Siesetzen da- 
cci auf die Marginalisicrung der radikalen 
Kurdenbewegung, indem sic auf das poli¬ 
tische Parkett gezogen wird und gleich- 
zc Kig die volle Integration der kurdischen 
ln türkische Ökonomie mit Großpro¬ 
jekten wie dem südostanatolischcn 
taudamm- und Bewässcrungsprojekt 
GAP betrieben wird. 

KONFESSIONALISIERUNG- und 
ETHNISIERUNGSSTRATEGIEN 

Am 30 Oktoberkam cs in der Stadt Erzurum 
Zu c i ncr Großdemonstration. Tausende 
x °gcn durch die Straßen mit türkischen 
ahnen und reckten ihre Hände mit dem 
Vnibol der grauen Wöl fc - vorgestreckter 
'Kttcb, Ringfinger und Daumen, hochgc- 
stclltcr kleiner und Zeigefinger -empor. 

Ur unter Einsatz eines angesehenen 
Geistlichen und des zufällig anwesenden 
stellvertretenden Vorsitzenden der MHP, 
azicioglu, konnten die Massen laut offi¬ 
zieller Darstellung dran gehindert werden, 
Cln Pogrom in einem nahcgclcgcncn kur¬ 
dischen Viertel zu veranstalten. Die Wirk¬ 
lichkeit sicht eher so aus, daß die faschi¬ 
stische MHP die Zusammenrottung ge¬ 
meinsam mit dem Provinzgouverncur 
0r ganisiert hat. Wenige Tage später dankte 
der türkische Gesundheitsminister bei der 
Eröffnung der Kenan-Evren-Gesundheits- 
station den engagierten Bürgern für ihr 
uationalcs Bekenntnis. Die Zeitschrift 
Aktücl berichtete, daß in eben diesem 
Erzurum die Vorsteher der Stadtviertel 
a ufgcfordcri wurden, Listen kurdischer 
Einwohner zu erstellen. Eine alarmierende 
Nachricht, wenn man bedenkt, daß mit 
Hilfe ähnlicher Listen ein von MHP- 
Paschisten angcstachcltcr Mob vor 15 
fahren in der Stadt Maras Hunderte von 
Angehörigen der alcvitisch-kurdischcn 
Minderheit nicdcrmctzcltc. 

^icseStratcgic der Entfesselung ethnischer 
Un d konfessioneller Auseinandersetzun¬ 
gen betreibt der türkische Staat heile wie¬ 
der. Damit soll die Dynamik der kurdisch- 
nationalistischen Bewegung gestoppt, der 
kcmalisiischc Konsens wicdcrhcrgcsicllt 
Un d die in staatlicher Obhut hcrangcwach- 
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sene islamistisch-fundamentalistische 
Gefahr so heraufbeschworen werden, daß 
das bestehende Regime als Bollwerk da¬ 
gegen in den Augen der NATO-Staaten an 

Bedeutung gewinnt -ein Faktor,den schon 

Saddam Hussain im iranisch-irakischen 
Krieg auszunutzen verstand. In Kurdistan 
ist der'Versuch, durch'Terror dieyezidische 
und die assyrisch-christliche Minderheit 
gegen die kurdische Nationalbewegung 
zu mobilisieren, gescheitert. Das mußte 
sogar die Gesellschaft für bedrohte Völker 
ein sehen. Der Versuch, über ei ne kurdische 
Variante des obrigkeitstreuen politischen 
Islam ein Bollwerk gegen den kurdischen 
Nationalismus zu errichten, gelang teil¬ 
weise, doch verlor die Hizbullah aufgrund 
ihrer offensichtlichen Unterwanderung 
durch die Kontraguerilla an Reputaüon 
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und blieb unter den kurdischen Muslimen 
isoliert. 

Im Gegenzug begann derpolitischelslam 
die Kurdenfrage für sich zu entdecken und 
setzt sogar das Establishment des poli¬ 
tischen Islam in der Türkei unter Hand-' 
lungsdruck, das in einigen kurdischen 
Provinzen bisher ausgesprochene Macht¬ 
basen hatte. Das Massaker von Sivas ließ 
man geschehen, um mitder nationalistisch- 
islamischen Mobilisierung des sunnitisch- 
türkischen Mittelanatoliens (wo, wie eben 
in Sivas, große alevitische Minderheiten 
leben) ein Bollwerk gegen die kurdische 
Mobilisierung zu schaffen und ein neues 
Feld der Auseinandersetzung zur eröffnen, 
das zwischen Aleviten und fantisch auf¬ 
gestachelten türkischen Sunniten. Und 
nicht zuletzt, um islamische Reformkräfte 





zu diskreditieren, die weniger die Ver¬ 
bindung zum türkischen Staat als zu seinen 
kurdischen Gegnern bzw. liberalen Kapi- 
talkreisen suchen. Im Bezug auf die Ale- 
viten mißlang diese Strategie, denn die 
offensichtliche Verwicklung des Staates, 
die Untätigkeit von Militär und Polizei, 
die Schuldzuweisungen an die Opfer, 
antagonsierte die Aleviten und selbst ihre 
staatstragenden prokemalistischen l nstitu- 
tionen. 

Diese ethnisch-konfessionelle Mobili¬ 
sierung wird mit großem Aufwand und 
wohlvorbereitet in den kurdischen Pro¬ 
vinzen betrieben, wo sich alevitische und 
sunnitische, kurdische und türkische, aber 
auch kurdische und arabische Bevölke¬ 
rungsgruppen gegenüberstehen. Konflikte 
sind dort vielfach sozialen Ursprungs und 
Jahrhunderte alt: Aleviten wurden im 
osmanischen Reich als Häretiker verfolgt 
und von mit dem Reich verbündeten 
sunnitisch-kurdischen Lokalpotentaten 
unterdrückt. Im Erzincan-Gebiet z.b. 
nutzten sunnitische Stammesführer, die 
Hamidiye-Regimenter für Sultan Abdül- 
hamid aufstellten, ihre Macht zur Be¬ 
setzung des Landes armenischer und ale- 
vitischer Nachbarn. Die letzteren verbün¬ 
deten sich mit der kemalistischen Republik 
gegen die sunnitischen Stämme. Die Kon¬ 
flikte erhielten eine Neuauflage in den 
70er Jahren: Während die Linken be¬ 
sonders bei den kurdischen AlevitenZulauf 
erhielten: die Dörfer von Maras, Malatya 
und Sivas wahren Hochburgen der Linken, 
gelang den islamistischen Kräften die 
Mobilisierung der türkisch-turkmenisch¬ 
sunnitischen Bevölkerung. In Erzurum 
waren bestimmte sunnitische, aber durch¬ 
aus kurdische Gebiete immer stronghold 
der faschistischen MHP. Diese Konstella¬ 
tionen, die durch den politischen Klien- 
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telismus und die Einsetzung von pro- 
faschistischen bzw. islamisch-nationali¬ 
stischen Gouverneuren aufrecht erhalten 
wurden, werden jetzt planmäßig aufge¬ 
laden. 

Auch in der Westtürkei versuchen 
faschistische Gruppen solche Konflikte 
anzuheizen. In Orten wie Fethiye ist es 
schon zu pogromartigen Ausschreitungen 
gegen die dortige kurdische Minderheit 
gekommen. Begräbnisse türkischer Sol¬ 
daten, die in Kurdistan gefallen sind, und 
Rekruteneinziehungen werden in anti 
PKK- und antikurdische Rachekund¬ 
gebungen verwandelt. Doch scheint die 
Saat der rassisitischen Gewalt bisher nicht 
aufzugehen, bleiben die Faschisten damit 
in der Bevölkerung isoliert. 

PKK - VOM KLASSENKAMPF 
ZUM EGALITÄREN 
NATIONALISMUS 

Zu Beginn ihrer politischen Geschichte 
stellte sich die PKK auf die Seite der Land¬ 
bevölkerung im Konflikt mit Großgrund¬ 
besitzern und organisierte den sozialen 
Rand, das sogenannte Lumpenproletariat. 
Im Mittelpunkt ihrer politischen Analyse 
stand die Auseinandersetzung mit bür¬ 
gerlich-defätistischen kurdischen Grup¬ 
pen, die ihrer Ansicht nach eine Entwick¬ 
lung des kurdischen Befreiungskampfes 
unmöglich machten. 12 

Nach neun Jahren bewaffnetem Kampf 
ist die PKK mit Abstand die wichtigste 
Organisation im türkischen Kurdistan. 
Auch wenn sie an ihren program malischen 
Positionen festhält vertritt sie heute ein 
anderes gesellschaftliches Spektrum, zu 
dem auch Händler und Gewerbetreibende 
und vor allem die modernen Mittelklassen 
gehören. Vor allem aber hat sich der 
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Charakter des Konflikts geändert. Wenn 
wir sie sozial einordnen wollen, dürfen wir 
nicht vergessen: der totale Krieg richtet 
sich gegen alle gesellschaftlichen Klassen 
Kurdistans mit Ausnahme der mit dem 
türkischen Staat koilaborierenden Kräfte. 
Diese sind indes keine Klasse. Es gibt 
Landbesitzer und Unternehmer auf beiden 
Seiten der Barrikade. 

Die kurdische Gesellschaft, so 'stellte 
Friedman-Anhänger Özal immer wieder 
fest, ist nicht richtig -in den türkischen 
Kapitalismus integriert. Ihr gesellschaft¬ 
liches Gefügehat trotz aller Armut und der 
nach wie vor ungelösten Landfragc zu 
viele Nischen, in denen viele Menschen in 
einer relativen Subsistenz existieren 
konnten, und deren Profite, wieözalmcin- 
te, nicht investiert, sondern in Spielklubs 
und Pavi Ilions auf den Kopf gehauen wer¬ 
den. ! 

Um diese Integration zu gewährleisten, 
hat der Krieg in Kurdistan auch eine soziale 
Dimension: Dazu gehörte die Erschließung 
der kurdischen Rückzugsgebiete im Öotan- 
Gebiet, in Siirt und F&rvari, in denen die 
PKK 1984 ihren Guerillakampf begann, 
mit nackter militärischer Gewalt, Gezielt 
wurde die dörfliche Ökonomie, auf die 
sich dieGuerilia^lewepmg stützen sol 1 tc, 
zerstört Ersatz war die Kollaboration d urch 
den Dienst in den Dorftnilizen, die Ver¬ 
treibung oder die Beteiligung an der Gue¬ 
rilla - die in dieser Hinsicht ein bäuerlicher 
Widerstand war und ist* Die Vertriebenen 
erhoben sich in den kurdischen Serhildan 
{Volksaufständen), die in Silopi 1989 und 
Cizre 1990 begannen. Längst hat die Ver¬ 
treibung ein enormes Ausmaß angenom¬ 
men, sind nicht mehr nur die Bauern 
betroffen: ganze Städte weiden zerstört 
wie in Simak und Lice. Die Golfkrise for¬ 
cierte die Entwicklung: mit der Verhän¬ 
gung des UN-Embargos war die auf Trans¬ 
port, Dienstleistungen und Handel mit den 
Nachbarländern basierende Ökonomie des 
kurdischen Südostens praktisch lahm ge¬ 
legt. Damit wurde auch das kurdische 
Kleinbürgertum, Händler und Dienst- 
leistungssektorempfindlichgetroffen - die 
sich radikalisierten und mit den Protest¬ 
formen der palästinensischen Intifada, den 
Bazarstreiks, in die kindische Bewegung 
einstiegen. Die Bevölkeningszahl der 
Städte explodierte. Diyarbakir soll j von 
400.000auf übereine Million angewachsen 
sein. Durch die krisenbedingte Verschär¬ 
fung der sozialen Widersprüche und die in 
die Städte getragene Gewalttätigkeit der 
staatlichen Repression schlossen sich die 
neuen Mittelschichten und die Arbeiter 
dem kurdischen Kampf an * und wurden 
ihrerseits zur Zielscheibe der staatsnähen 
Todesschwadronen. Neun in der Ölar- 
beitefgewerkschaft Petrol-Is organisierte 
Arbeiter -fielen im loteten Jahr solchen 
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soziale Umstrukturierung ist der 
. erT1 dcr Konzepte z.B. von Özal, der von 
Cmcr Politischen Lösung immer im Rah- 
men e i n cs Ökonomischen Programms 
sprach. Aber dafür mußten die alten Struk- 
UJ . en m it Gewalt und unwiderruflich auf- 
öst werden. Die Bauern weg vom Bo- 
der ihnen oft nicht gehörte, der ihnen 
: a r ermöglichte, die eigene Existenz zu 
sichern, das Sichcrungsgefüge tradi- 
^nellcr Solidarität- und Großfamilien- 
Strukturen zerschlagen. Durch die unga- 
^ntierte Existenz in städtischen Slums, 
Jj n Zwang zur Weiterwanderung in die 
cstiürkci, und die dortige Assimilicrung. 
Pur die geplanten agroindustriellen 
r °ßplantagen des GAP-Projcktcs mit 
seiner Erschließung und Bewässerung 
Ur n fangreich er Flächen sollen neucStruk- 
^ Cn geschaffen werden, sei es durch die 
ns iedlung türkischer Arbeiter in klas- 
^sch-kolonialistischer Manier, odcrdurch 
s An werben der vcrbl icbencn kurdischen 
evölkerung. Das schließt die Öffnung 
Cr regionalen Zentren wie Antep, Urfa, 
^ynrbakirundBatman fürden Weltmarkt 
Cln ’ Erschließung ihres reichen und 
l° n informellen Strukturen geprägten 
lc nstIeisiungsscktors, die Entwicklung 
e r dortigen Industrie. Vor allem soll die 
tickkehr auf die Dörfer nach einem 
onkbaren politischen Kompromiß durch 
^eitreichende Zerstörung des ländlichen 
a urncs und die Verminung ganzer Land¬ 
striche verhindert werden - wie im ira- 
Isc hcn Kurdistan in den 80er Jahren 


ßeschchen. 

Die PKK als Baucrngucrilla kämpft 
8 c gcn diesen Vcrtreibungs-und Assimi- 
J Cr ungsprozcß, ihr schließen sich Jugcnd- 
au s den Dörfern an. Sic greifen die 
ntwicklungsmaschinc an. Aber auch in 
Cn Slums in den Großstädten entstehen, 
UniCr dem Druck der rassistischen Aus¬ 
grenzung Sol idaritätsstrukturen, die besser 
nnktionicrcn als die Großfamilien und 
^ ans * Basisstrukturen, die um die PKK 
Entstanden sind, sind zu einem wichtigen 
ittel der Verteidigung dieser Existenz 
geworden. “Bauern die wandern, Bauern 
ic kämpfen” sind heute als Kurden in den 
roßstädten so organisiert, wie sic cs in 
ji Cn 70er Jahren in den Strukturen der 
ln ken türkischen Organisationen waren. 


Die Strategie der PKK 

Die Guerilla ist der Faustpfand der kur¬ 
dischen Bewegung, auch wenn der poli¬ 
tischen Führung klar ist, daß der Gucrilla- 
* r * c S gegen diesen Gegner nicht gewon- 
nc n, wohl aber zur Zermürbung führen 
^ a nn. Die Strategie der PKK zielt darauf, 
den Gegner in den zentralen Gebieten zu 
schwächen, auf zentrale militärische Ein¬ 


richtungen zuriiekzudrängen, seine Kon¬ 
trolle über diese Gebiete zu reduzieren, 
ohne befreite Gebiete zu proklamieren, da 
in diesem Falle massive Vergeltung oder 
gar Vernichtung droht. Auf der anderen 

Seite versucht sie, ihr militärisches Opera¬ 
tionsgebiet ständig auszudehnen, um nicht 
. in einem Gebiet abgeriegelt werden zu 
können. 

In Reaktion auf Massaker an der kurdi¬ 
schen Zivilbevölkerung hat sie wiederholt 
dam it gedroht, ihre Aktionen auf die West¬ 
türkei auszuweiten, was aber bisher nur in 
wenigen Fällen geschehen ist. Ihre zentrale 
Drohung richtet sich gegen den türkischen 
Tourismus, eine der Hauptdevisenquellen 

Auf der politischen Ebene sucht die PKK 
auf der einen Seite das Bündnis mit der 
Linken, die allerdings keine große Rolle 
mehr spielt. So versucht sie mit Gespür für 
die Widersprüche der türkischen Politik 
alles, um Verhandlungspartner im bürger¬ 
lichen Lageraufzutun. Die wichtige Rolle 

des Vermittlers spielt dabei die DEP. on 
Seiten des türkischen Staates wird diese 
Mission jedoch abgelehnt und die DEP im 
Gegenteil massiv verfolgt. 

Während die PKK mit den anderen 
kurdischen Organisationen in der Türkei j 
über die Gründung einer gemeinsamen j 
Front verhandelt, sucht der türkische Staat 
nach einer ausbaufähigen Alternative zur 
PKK, nach einer kurdischen Inkatha. Die 
An führer der vom S taat rekrutierten Dorf¬ 
milizen wurden im vergangenen November 
überraschendeweise von der Regierung 
empfangen und kurdischsprechend im 
staatlichen Fernsehen präsentiert. Während 
diese in der kurdischen Gesellschaft 
weitgehend diskreditiert sind, könnten 
kurdische Persönlichkeiten und Gruppen, 
durchaus versuchen, sich als moderate 
Alternative zur PKK zu präsentieren, vor 
allem dann, wenn der türkische Staat mit 
ein paar Zugeständnissen, seien sie auch 
noch so kosmetisch, mitspielt. Vor einer 
solchen Initiative warnte der Sprecher des 
PKK-Vorsitzenden Abdullah Öcalan in 
Europa, Kani Yilmaz, jüngst mitdeutlichen 
Worten. 13 

Die türkische Tageszeitung Aydinlik 
kommentierte nach dem PKK-Verbot in 
der BRD, daß die deutsche Regierung im 
Gegenzug mehr Mitspracherecht bei der 
Kurdenfrage fordern und eine Umsetzung 
der von der türkischen Regierung seit 1991 
versprochenen Reformen verlangen werde. 
Eine solche Situation kann sich schon bei 
den bevorstehenden Kommunalwahlen 
einstcllcn, in Form eines sanften Drucks 
auf die Türkei, die Wahlen in einigermaßen 
vertretbarer Form stattfinden zu lassen. 
Vor allem heißt das aber, das die euro¬ 
päischen BeobachterjcdeBehindcrungder 
Wahl durch die kurdischeScite verurteilen 


werden, falls etwa der Fall eintritt, daß die 
PKK aufgrund massiver Behinderungen 
durch den türkischen Staat zum Boykott 
aufruft oder die Wahlen verhindert Denn 
an mehr als einer Marginalisierung der 
radikalen kurdischen Bewegung haben we¬ 
der der deutsche noch andere europäische 
Staaten ein Interesse. 

Anmerkungen: * 

0 Zitiert nach Hemres Reso, Materialien zur 
kurdischen Literatur 

1 Özgur Gündem, 4.11.93 

2 Mitteilung von Özgür Gündem, 9.8.93 

3 Frankfurter Rundschau, 16.12.93 

4 Abdullah Öcalan im Interview mit özgür 
Gündem, November 1993 

5 UN Special Rapporteurs Report [E/CN. 4/ 
1993/45] 19.February 1993 

6 Özgur Gündem, 2.1.94 

7 Aktüel dergisi, November 1993 

8 ebd. 

9 Özgür Gündem, 7.1.94 

10 özgür Gündem, 9.11.93 

11 Köln Radyosu, 15.1.1993 

12 Vgl. Das Prögramm der PKK und Martin 
V. Bruinessen, The Kurdistan Workers 
Party, MERIP Middle Eastreport 173 

13 Özgür Gündem, 31.12.1993 
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Fascho-Angriffe 

auf Anarcho-Projekte 

?f r S * C ^ Anti-Antifa-Broschüre 

1 BLICK” aus der rechtsradikalen 
Zene näher angeschaut hat, demlder 
nrfte aufgefallen sein, daß neben den 
n ^f Q "Adressen, die den meisten Kaum 
einn ehmen, und einzelnen Personen, die 
Slc h aufgrund ihrer konkreten antifa¬ 
schistischen Tätigkeit den “Haß” der 
a &s zugezogen haben, viele Adressen 
Qu $ dem Anarcho-Spektrum in den Nazi - 
* sten (Iudex oder 19 Mailboxen des 
huIe-Netzes gehören ebenfalls zu den 


er breitern) befinden. Noch ist es-trotz 
€r unverhohlenen Drohungen-bei den 
feisten Betroffenen ruhig geblieben. Daß 
J es n *cht so bleiben muß, belegen die 
Verfälle auf Anarcho-Projekte in 
schechien, England und in Australien, 
acfl f°lgende Informationen stammen 
aus der kanadischen Zeitung Kick it over 
(Nr.32,1993): 

In Großbritannien wurden zwei Projekte 
1C 1 faschistischer Angriffe. Am 27. März 
stürmten 5 maskierte und mit Baseball- 
Schlägern bewaffnete Männer den Buch- 
adcn v on Freedom Press, kurz nachdem 
^geöffnet hatte. In einer gut vorbereiteten 
ktion (dieTelefonlcitungcn waren zuvor 
gekappt worden, sodaß niemand einen 
lärm auslösen konnte) zerschlugen sie 
en Buchladcn und das dariibcrlicgcndc 
Cr lagsbüro. Einige Leute wurden ge¬ 
schlagen und ein Besucher unter Büchcr- 
jpgalcn begraben. Der Schaden an Büchern, 
Inrichtung und Computern betrug ca. 
5 °00 engl. Pfund. 

^evor sic sich aus dem Staub machten, 
sprühten sic in Großbuchstaben “C-18” an 
dlc Wände. “Combat-18” nennt sich der 
Paramilitärische Flügel der faschistischen 
NP, der British National Party. Diese 
ruppe übernahm in der Vergangenheit 
d * c Verantwortung für mehrere Brand¬ 
anschläge und Überfälle auf anti-rassi- 
stischc Demonstranten, auf Schwarze, 
J ndcn und “Linke”. 

In der Nacht des 3 Juni wurde der Frce- 
d om-Buchladcn, den u.a. Kropolkin vor 
über 100 Jahren mitbegründet hat, angc- 
zündet. Der erste Stock, in dem die Drucke- 
r ci von Frccdom Press und Aldgalc Press 
untergebracht waren, wurde völlig zerstört. 
Im Buchladcn selbst entstand lediglich 
Rauchschaden. 

In Brixton wurde das “Centre 121”, ein 
anarchistischcsStadllcilzentrummitBuch- 
laden, Ziel zweier versuchter Brandan¬ 
schläge. Am 12. April wurde ein Mann mit 
einem Benzinkanister und einem Bündel 
zusammengcrolltcm Papier auf der Rück¬ 



seite des Gebäudes entdeckt und von An¬ 
wohnern verjagt Im Anschluß an eine 
anti-rassistische Demonstration schüttete 
im Mai jemand Paraffinöl in die Brief¬ 
kastenschlitze des Zentrums und zündete 
es an. Esbewirkte jedoch nur geringfügigen 
Schaden. Anfang dieses Jahres wurde in 
das Zentrum eingebrochen. Dabei wurden 
Ladenunterlagen und Kontaktlisten ge¬ 
klaut. 

Im Verlauf des Sommers legten 
australische Neo-Nazis Feuer beim Black 
Rose Anarehist-Buchladen in Sydney 
und besprühten den kommunistischen 
Buchladen Pathfinder mit Hakenkreuzen 
und Drohungen. 

Der Angriff auf Black Rose geschah in 
den Morgenstunden des S.August, als 
jemand Benzin in den Briefkasten des 
Buchladens füllte und dieses in Brand 
setzte. Das Feuer konnte gelöscht werden, 
hinterließ jedoch einen Schaden von ca. 
10.000 austral. Pfund. Es gab kein 
Bekennerschreiben, es werden aber Nazis 
vermutet, die vor zwei Jahren aus dem 
Viertel vertrieben worden waren und jetzt 
dort wieder Fuß zu fassen versuchen. 

A-Kontra istein tschechisches Anarcho- 
Magazin, das seit drei Jahren erscheint. 
Die Zeitung wurde in einem besetzten 
Haus in Prag hergestellt. Ende 1992 wurde 
das Haus von Polizei und Skinheads 
angegriffen, trotzdem konnte es gehalten 
werden und dieZeitschrifterschien weiter. 

1993 wurde in das Haus eingebrochen 
und verschiedenste Arbeitsmaterialien 
entwendet. * 

Unterstützungsbeiträge für den Wei- 
terbclrieb bz w. die Wiederansc haffung von 
Geräten etc. können an alle Projekte direkt 
erfolgen: 

A-Kontra, FOB 552 , 170 00 Praha-7, 
Tschechien 

Black Rose Books, 583a King Street, New- 
town 2042, Sydney, Australien 
121 Centre, 121 Railton Road, Brixton SE 
24, Großbritannien 

Freedom Press, Angel Alley , 84b White¬ 
chapel High Street, London El 7 QX, 
Großbritannien . 

47 


Initiative für polnische 
KZ-Versuchsopfer: 

Wir unterstützen Frauen in Polen, die Opfer 
medizinischer Versuche im KZ Ravens¬ 
brück (vgl. SF-47) waren. An über 70 pol¬ 
nischen Frauen wurden 1943/44 in Ravens¬ 
brück medizinische Experimente durch¬ 
geführt. Unter der Leitung von Dr. Geb¬ 
hard, damaliger Vorsitzender des DRK, 
wurde die Wirkung von Sulfonamiden ge¬ 
testet - die Verhinderung von Infektionen 
bei verwundeten Soldaten war das Ziel. Es 
wurden Versuche zur Regeneration von 
Knochen, Muskeln, Nerven, Sehnen bei 
Transplantationen, Verletzungen und 
Verstümmelungen durchgeführt. 74 junge 
und gesunde Frauen aus dem polnischen 
Widerstand, als politische Gefangene in 
Ravensbrück inhaftiert, wurden für eine 
oder mehrere Versuchsreihen mißbraucht. 
Die Frauen leiden heute unter sehr starken 
gesundheitlichen Folgeschäden. 

Im früheren Polen bekamen diese Frauen 
als Opfer des Faschismus eine Zusatzrente 
und eine angemessene medizinische Ver¬ 
sorgung. Nun, nach dem wirtschaftlichen 
Zusammenbruch Polens, fallen diese Lei¬ 
stungen weg. Hinzukommt,daß die Frauen 
aufgrund ihrer schweren gesundheitlichen 
Schäden medizinische Versorgung und 
Medikamente benötigen. Diese sind nur 
gegen Devisen zu haben und - das zeigt 
beispielhaft den Zynismus deutscher Ge¬ 
schichte - es sind oft deutsche Produkte. 

Wir wollen versuchen, diesen Frauen 
unbürokratisch und effektiv das Nötigste 
an Unterstützung auf der Basis einer Spen¬ 
denkampagne zu gewährleisten. Wirsam¬ 
meln Medikamente und medizinische 
Hilfsmittel. Wir sammeln Geld für spe¬ 
zielle medizinische Behandlungen und 
Medikamente, für Kuraufenthalte und 
Lebensmittelpakete. Neben einmaligen 
Spenden sind es Daueraufträge, egal in 
welcher Höhe, die eine kontinuierliche 
Unterstützung gewährleisten. 

Es leben noch 29 Frauen in Polen die 
diese Hilfe benötigen! 

Spendenkonto: Ini f polnische KZ 
Versuchsopfer (gegründet von deutschen 
Häftlingsfrauen aus Ravensbrück und den 
Mitarbeitern der Mahn- und Gedenkstätte 
Ravensbrück), Stichwort: Frauen in 
Warschau, Ktonr, 43 00 87 70, Sparkasse 
Fürstenberg, BLZ16 05 1952 
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im Einsatz gegen Opiumdealer 

Tabu Staat Kirche. Beiträge zum Ersten 
Atheistenkongreß Fulda. Texte von 
K.Deschner, E.Fischer, H.Herrmann, 

U.Neumann, B.Nirumand u.a. 

176 Seiten, kartoniert, DM 22,80 
Stärkung der Kampfmoral oder Wehr¬ 
kraftzersetzung? Beiträge zum Kongreß 
gegen eine staatlich getragene Militär¬ 
seelsorge in Leipzig 
63 Seiten, geheftet, DM 7,80 

... Klassiker der Religionskritik 

Denis Diderot: Ausgewählte Texte. 

368 Seiten, kartoniert, DM 28.- 

Johann Most: Die Gottespest und andere 
religionskritische Schriften 
104 Seiten, kartoniert, DM 17,80 
in der limitierten Anarchie-als-Luxus- 
Ausgabe DM 36.- 

... kritische Aufklärung 

Club Voltaire. Jahrbuch für kritische Auf¬ 
klärung. 4 Bände, zus. 1.61 6 Seiten, 

DM 79.- (auch einzeln lieferbar) 

... Recht bekommen 

Handbuch für konfessionslose Lehrer, 

Eltern und Schüler - Das Beispiel Bayern 
320 Seiten, kartoniert, DM 24,80 

Erwin Fischer: Volkskirche ade! 

232 Seiten, kartoniert, DM 36.- 

Konfessionslos in der Schule 
Ein Ratgeber von G. Czermak u.a. 

96 Seiten, kartoniert, DM 8,80 

... aktuelle Information 

MIZ - Materialien und Informationen zur 
Zeit. Politisches Magazin für Konfes¬ 
sionslose und Atheistlnnen 
vierteljährlich, 56 Sehen, Abo DM 22,50 

LIBERtär - das umfassendste Verzeichnis 
kirchen- und autoritätskritischer Literatur, 
kostenlos dreimal im Jahr 


Probeheft/Vertriebskatalog anfordern bei: 


IBDK 


Verlag + Vertrieb GmbH 

Postfach 167 * 63703 Aschäffenbutg 


Mjf 

FUNDACION ANSELMO 
LORENZO (CNT) 

Tagungsberichte & 
Infos 

Ende September bis Milte Oktober fand in 
Barcelona eine internationale Veranstal¬ 
tung zum Thema “Anarchismus” statt. 
Organisiert wurden die Tage von der 
katalanischen CNT, dem CIRA-Institut in 
Lausanne un'd dem Centre Studi Libertari 
aus Mailand. 

Das Spektrum der »Esposicio« warsehr 
vielfältig. So gab es einen Rückblick auf 
den Anarchismus anhand von Archivmate¬ 
rial aus aller Welt, Filme, Konzerte und 
Lesungen. Dazu Pressekonferenzen (z.B. 
zurSituation in Ex-Jugoslawien), Vorträge 
und Podiumsdiskussionen. Bei den Vor¬ 
trägen war der Saal - eine ehemalige Lo- 
komotivhalle, die von den Bewohnerinnen 
des Stadtteils Sants als Bürgerzentrum 
erkämpft worden ist - meistens überfüllt. 
An Themen wurden behandelt: “Der Anar- 
chismus vor der Krise der Ideologien”, 
“Individuum, Stadt und Gesellschaft”, Die 
Demokratie überwinden”,“Nord-Süd: die 
Verdammten dieser Erde”und “Feminis¬ 
mus & Postfeminismus”. 

“Prominente Rednerfnnen” sah die 
Exposicio mit Silvia Ribei.ro (Comunidad, 
Uruquay), Agustfn Garcia Calvos (Liber¬ 
tärer & Redakteur bei ElPais), Albert Meit¬ 
zer (Black Flag), Rudolf de Jong (De As), 
Ljubo Milicevic (ex-Jugoslawien), Pepina 
Carpena (Mujeres Libres), Pepe Jiminez 
(IAA) oder Luce Fahre (Montevideo). 

Die inhaltlichen Beiträge werden auf 
spanisch veröffentlicht, leider liegt uns 
noch nichts Formuliertes vor; sobald 
schriftliches Material eintrifft, wird sich 
die Redaktion des SF um Teilüberset¬ 
zungen kümmern. Die gesamte Veran¬ 
staltung wurde verfilmt, daraus soll ein 90 

min. Video zusammengeschnitten werden. 


lATENtU ßQ 

F.NCICLOFE0IC 

populär; 


ATENEU ENClClOPEDiC 
POPULÄR 


FAU-IAA: Im Oktober 1993 haben sich 
einige anarchistische und anarcho- 
syndikalistische Gruppen aus dem Groß- 
raum Stuttgart zur Aktion Wahlboykott 
‘94 zusammengeschlossen. »Unser Ziel ist, 
gemeinsam den aktiven Wahlboykott bei 


— — wu ne,ft, cwAurwrvi zurna l nun, 

und zu zeigen, was Parlamentarismus und 
Wahlen sind ; Betrug und Bevormundung. 
Gegcndie Stellvertreterpolitik weiden wir 
unsere Alternativen von Selbst'organi- 
sation, Solidarität und Selbstverwaltung 
setzen.« 

Es werden Flugblätter zu diversen ge¬ 
sellschaftlichen Themen vorbereitet; dar¬ 
über hinaus soll es eine Infobroschüre ge- 
ben, die an historischen Beispielen ver¬ 
deutlicht, daß und wie eine Gesellschaft 
auch ohne Herrschaft gleichberechtigt 
funktionieren kann. Kontakt: 

FAU-IAA.doZFB,Keplerstr. 17\ 70174 
Stuttgart 


/ATEW lUBEMIdel POBtf SEC\ 

y 33$ 3Ö ßl\ 


ATENEU LÜBERTAW 
"PQiLE SEC" 


Der A-Kurier, anarchistisches Infoblall, 
aus Berlin, hat eine neue Redaktion und 
ein erweitertes Redaktionskonzept. Auf¬ 
grund alter Erfahrungen”, findetsich u.a. 
folgende Aufforderung an die zukün ftigen 
Mitarbeiterinnen: “Wir bitten darum, 
solche Berichte sachlich zu halten und 
persönliche Beleidigungen und Erniedri¬ 
gungen sowie politische Denunziationen 
zu unterlassen. Diese Texte sollen keine 
Unwahrheiten enthalten, im Zweifelsfall 
sollten Tatsachenbehauptungen belegt 
werden." 

Eine ausführlichere Selbstdarstc 11 ung 
kann angefordert werden. Die Zeitung er¬ 
scheint in Zukunftmonatlich, 10 Ausgaben 
kosten 35.-DM. Kontakt: El Locco, 
Kreuzberger str.43,10965 Berlin, j 


rÜßfRTARtS .. “ ; 
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RJNOACIO DESTUOIS UIBERTARIS 
IANARCOSINDICAUSTES (CNT Catalunya) 

Projekt A-Bundestreffen 
Vom 17.-2I.il .93 trafen sich über 30 Leute 
nahe der polnischen Grenze bei Letsch icn. 
Schon vorneweg: dieses Tuffen war anders 
als viele vorherige. In der Vorstellungs¬ 
runde wurde die Vielfalt des Projekt A 
sichtbar. Aus Oberfranken wurde von einer 
Kommunegründung berichtet* in Göt- 
tingen planen angehende Bau wäg] erln n cn 
ein gemeinsames Projekt mit CafB» aus der 
Kommune Feuerland waren Frauen wegen 
des Ausiauschs mit anderen Anarchafcm i- 
nistinnen gekommen, aus Berlin wurde 
die Weiterarbeit an einem städtischen 
Großprojekt gemeldet» in Bochum ist ein 
Projekt in der Diskussion* in Dortmund 
wird ein ökonomisches Projekt verwirk- 





























IlfötiM 



93 «Wff!! ’l 

t&^-'W 

' -|^|g_jgj 

^iSialiB 


i« 


mm mm 

ii'Wi 

mm 

I 

5SPi$VjSö 

wm*wwi 
psissSI 

Li .Ä 


ABC (Anarchist Black Cross)- 
Bundestreifen - 
der Anfang einer großen Liebe 

Vom 15.-18.10.93 trafen sichüber20 Leute 
aus 13 Städten in Köln, Durch den Nazi¬ 
brandanschlag auf die Zeitung " von unge ” 
waren unsere Tagungsräume mitabge¬ 
fackelt worden und die Leute von der 
Knastwerkstatt waren recht gestreßt. (Es 
werden noch dringend Spenden gesucht: 
wer hat, überweise an: 

Postgiro Köln, Kennwort: von unge, 
Ktonr . 33 52 19-502, ELZ 370100 50.) 

Am Freitagabend wurde recht heftig über 
den (meist nicht vorhandenen) Klassen¬ 
begriff gestritten. Am Samstag wurde 
konstruktiv an einer gemeinsamen Platt¬ 
form für ABC diskutiert. “Repression” 
wird z.B. nicht auf den Staat reduziert, es 
werden unsere Lebenszusammenhänge 
miteinbezogen: es geht also nicht nur um 
Widerstand (in Schule, Betrieb, Uni, Knast, 
Psychiatrie, beim Abschiebe-Lager etc.) 
sondern auch um gesellschaftliche Men¬ 
schenbilder (Frauenrolle, Schwarze, Kin¬ 
der, “Behinderte” etc.). Für die meisten 
steht die Solidaritätsarbeit im Vordergrund, 
was aber nicht als Abgrenzung verstanden 
werden soll. Jede ans ABC assoziierte 
Gruppe hat volle Autonomie, Grundlage 
der Organisierung ist die Plattform, die auf 
einem weiteren Treffen im Juni vollends 
erarbeitet werden soll. 

ABC steht am Anfang, es sieht sich als 
Bündnis verschiedenster anarchistischer 
Gruppen und erhofft sich die Assoziation 
weiterer Gruppen und eine gemeinsame 
Diskussion. Interessenten und Spender¬ 
innen wenden sieh um nähere Infos an: 

Birgit Lohmann, Kronprinzenstr.il 3, 

40217 Düsseldorf 

Hägar 


Aufkleber „gegen den Strom“ 
von „Anarchie“ bis „Zukunft“. 
115 versch. Motive. Prospekt bei 
P.R.O. Peter Rose, 
Herzogstr. 73/IV; 80796 München. 
Wir drucken und entwerfen auch 
nach Euren Vorlagen + Ideen. 
T .089/3081235 Tax 089/3081854 


Wir wollen für die Europawahl 94 als die 
Partei: die Unregierbaren-Autonome Liste 
zugelassen werden. Dafür brauchen wir 
bundesweit 4000 Unterstützungsunter¬ 
schriften bis Ende MARZ. Dann erst kön¬ 
nen wir mit eigenen Wahlspots in Fern¬ 
sehen undRadio, mit Plakaten und legalen 
Lautsprecherwagen den Herrschenden mit 
radikalen linken Themen und Aktionen in 
die Suppe spucken. 

Wir sind jetzt nicht dem Parlamen¬ 
tarismus verfallen, sondern wir wollen die 
Möglichkeitendes Wahlkampfs für unsere 
politischen Inhalte nutzen. Was am Wahl¬ 
tag selber passiert, ist uns schnuppe. Wer 
am Wahlsonntag sich ins Wahllokal 
schleppt, wird sein/ihr Kreuz schon an die 
richtige Stelle machen. Für den Fall, daß 
das Wunder geschehen sollte und über 
150.000 Wählerinnen uns die Stimme 
geben (was natürlich unrealistisch ist) und 
Wahlkampfkosten ausgezahlt werden, 
fährt der Bundesvorstand der Partei nicht 
in Ferien, sondern wir legen auf dem näch¬ 
sten bundesweiten Treffen die politischen 
Projekte fest, die dann die Kohle kriegen 
sollen. 

Wir wollen autonomen und antifaschi¬ 
stischen Basisprojekten die Möglichkeit 
geben, die Infrastruktur der Herrschenden 
zu nutzen, wir rufen Autonome Frauen¬ 
gruppen, Flüchtlingsgruppen und ANTI- 
FA-Gruppen auf, sich an der Produktion 
der Wahlspots zu beteiligen, eigene Plakate 
herzustellen und in ihrer Stadt mit Hilfe 
von Lautsprecherwagen und Veranstal¬ 
tungen offensive Öffentlichkeitsarbeit ge¬ 
gen den widerwärtigen BRD-Normatzu- 
stand zu machen. 

Unsere Parole ist und bleibt: Wahlen 
ändern nichts. Das soll auch ein Schwer¬ 
punkt unserer Wahlagitation sein. Unser 
Verständnis von Demokratie hat sehr wenig 
mit dem gebetsmühlenartig runter geleier¬ 
ten Demokratieverständnis etablierter Par¬ 
teien zu tun, wir halten mehr von der 
Selbstorganisation der Betroffenen, von 

Bürgerlnneninitiativen, Stadtteilkomitees 

und direkten Aktionen. Wir treten als Liste 
für die Wahl auf, weil es eine Möglichkeit 
ist, von überraschender Seite in das Wahl¬ 
spektakel der Herrschenden einzugreifen, 
ihnen legal auf der Nase rumzutanzen und 
ganz materiell in einer Zeit der vielen 
Naziveranstaltungen schnell antifaschi¬ 
stische Mobilisierungen mit Hilfe von ge¬ 
nehmigten Lautsprecherwagen zu orga- 


Was bedeutet eine Unterschrift? 

Mitder Unterschrift unterstützt ihr lediglich 
unser Anliegen, zugelassen zu werden für 



die Wahl. Weder müßt ihr uns wählen, 
noch kriegt ihr ne Waschmaschine.... Die 
Unterschriften werden an privater Stelle 
bis zur Einreichung der 4000 gelagert. 
(Wenn wir sie nicht erreichen, machlen wir 
ein großes Feuer-chen) Dann werden sic 
zu den entsprechenden Wählämtern ge¬ 
bracht, die die Wahlbescheinigung aus- 
steilen und schließlich bis Anfang 1 April 
94 zum Bundeswahlleiter.. 

Wenn ihr wüßtet, (was wir wissen), wer 
da schon alles unterschrieben hat: Leute 
zwischen 18 und 76, aus ganz verschie¬ 
denen politischen Zusammenhängen, 
Freundinnen, verwandte, Nachbarinnen 
und der Pastor... also politisch äußerst 
bunt gemischt. Gemeinsam ist allen, daß 
sie es gut finden würden, wenn wir linke 
Inhalte möglichst unzensiert verbreiten 
könnten. 

Wer und was sind die Unregierbaren ? 

Entstanden ist die Idee in autonomen Zu¬ 
sammenhängen in Wuppertal. Laut Par¬ 
teiengesetz sind die Unregierbaren eine 
Partei mit Vorsitzenden, Kassenwart etc. 
ansonsten sind wir der außerparlamen¬ 
tarischen Bewegung verpflichtet. Die Idee 
mal anders an den Wahlen teilzunehmcn 
ist nicht von uns. Schon 1984 gab cs mit 
der Liste UNGÜLTIG ein») Versuch am 
Parlamentarismus teilzuhaben. Der wurde 
aber staatlicherseits abgebügelt. In Wup¬ 
pertal gab es zur Stadtratswahl 1989 die 
Liste für ein Autonomes Zentrum, die mit 
Lautsprecherwagen Propaganda machte 
und deren Plaklate neben den ewig grin¬ 
senden Nasen hingen. Tenor der verschie¬ 
denen Plakate: »Wahlen ändern nichts - 
organisiert euch selbst!« Die Liste kam 
z.B. im Bezirk Ölberg West auf 3,8%... 

Kontakt: Infoladen, Brunnenstr.41, 
42105 Wuppertal, 0202-311790 


Nachtrag :Als Unterschriftsblätterwerden 
nur die Originale anerkannt (also keine 
Kopien einreichen). Aufgrund des Zeit¬ 
limits wäre es sinnvoll, die Unterschriften 
auf dem eigenen Bürgermeisteramt selbst 
abstempeln zu lassen und bis zum 1.4. 
nach Wuppertal zu senden. 


50 












GANDHI-NET 



kmmm ■ 

j : - 


■.K'v.'v:> : -. 


lÄllilii! 


II 

■ 

I 

H 

■ M Jg „ 


' 






I ^ on don Erfolgen eines strikt humanitären Truppen- 
Somalics - *die Tücken des neuen Weltordnens 

_ . „ Haiti und Kuba 

Zwei Embargos für die Demokrafie 

t rt , Von der Gemeinschaft zur Union 
Kleine Zwischenbilanz der Des- und Integrati¬ 
on Europas 

Aufschlußreiche Bedenken von Demokraten gegen 
p. „ die beste aller Staatsfgrmen 
Das Letzte über Nutzen und Nachteil der 

Demokratie j 

Q B . Der Streit um Steffen Heitmann 
raradigmenwechsel im nationalen Moraiis- 
mus 

Die Leidens- und Protestpartei der Anschluß¬ 
bürger 

y . Das neue Arbeitszeitmod©I| von VW 
Zuviel Kapital - weniger Arbeit - mehr Armut 

JSSN 0941-5831 DM 20,-/Abo 80,- „ , 

erhältlich im Buchhandel oder beim GEGENSTANDPUNKX-Veriag, j 
Itenstr. 57. R07QQ München.Tel: (989i272_I604- 1 


Die politische Rechte hat sich bereits in 
mehreren Netzen organisiert (Thule-Net 
etc.) und die AndFa Bewegung ist nach 
wie vor in lauter kleine Netze zersplittert, 
ohne besonders wirkungsvoll agieren zu 
können. 


Informationen können per Fax und Mail¬ 
box (07032-35225) oder per Telefon 
(07032-34959) oder in der Ghandi-Mail- 
box direkt (06322-5069) erfragt werden. 
Schriftlich: RH e.V., cto Infoladen, Korn- 
str.28/30,30167 Hannover 


Vor kurzem wurde das Computer- 
Netzwerk GANDHI-NET gegründet Der 
Schwerpunkt dieses Computemetzes ist 
es, weltweit Informationen über Men¬ 
schenrechte, Antifaschismus, Antiras¬ 
sismus, Menschenrechtsverstöße, Huma¬ 
nismus, politische und umweltpolitische 
Probleme zu verbreiten, sowie Diskus¬ 
sionen über wissenschaftliche, politische 
und ganzheitliche Lösungen dieser Prob¬ 
leme zu führen. Aber auch aus Bereichen 
deren Themenkreis noch offen ist soll 
berichtet werden. 

Mit einem Modem ausgerüstet (ab 150 
DM aufwärts) kann man sich von jedem 
Computer aus über das öffentliche Tele¬ 
fonnetz in eine Mailbox des Gandhi-Netzes 
ein wählen und dort Informationen aus den 
verschiedenen Foren (Menschen-rechie, 
Antifaschismus, etc.) abrufen, aber auch 
Infos für Jedermann eingeben. Mit Hilfe 
von speziellen Poinlprogrammen kann man 
schon mit minimaler EDV-Er-fahrung an 
so einem Netzwerk teilnehmen. Nähere 
Infos gibt es bei unten angegebener 
Adresse. 

AmGaridhi-Net sind auch schon Schwe¬ 
den,Österreich undBelgien angeschlossen. 
Die Teilnahme von den USA und der 
Schweiz steht bevor. 


Für organisierte AntiFa Gruppen und 
ähnliche Organisationen, die sich für die 
Erhaltung der Menschenrechte einsetzen 
| und gegen Faschismus und Rassismus 
kämpfen, werden spezielle Conferences 
(Echos) eingerichtet, damit - auch unter 
Ausschluß der Öffentlichkeit - Aktionen, 
Demonstrationen und Ähnliches von 
verschiedenen AntiFa Gruppierungen 
untereinander koordiniert und besprochen 
werden können. Neuigkeiten und Notrufe 
können innerhalb kürzester Zeit einem 
grossen Kreis zugänglich gemacht werden 
und Aktionen aller Art (gewaltfrei! und 
rechtsstaatlich) geplant und bekanntge¬ 
macht werden. 


JUNGE WELT - DIE OSTDEUTSCHE TAGESZEITUNG 

Verlagsanstalt in Berlin GmbH, Am Treptower Park 28 -30,12435 Berlin 
Fairness für Test-Leser. Das Test-Abo verlängert sich nicht automatisch. 
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suchst: 

* einen Ausbildungsplatz? 

‘ Ökologische Produkte? 

“ ein alternatives Tagungshaus? 

~ a äernative Medien? 
etc,, etc, 

Dü findest dieses in den BUNTEN SEITEN, dem Adreßver- 
^eichnis selbstverwalteter Betriebe & Projekte mit über 5-000 
Adressen aus dem deutschsprachigen Raum (BRD, CH, A). 

Dle neueste Ausgabe der BUNTEN SEITEN - herausgegeben 
von CONTRASTE, der Monatszeitung für Selbstverwaltung - 
£ an n für 20,- DM bestellt werden bei: CONTRASTE-Vertneb, 
Postfach 10 45 20, 69035 Heidelberg (bitte Betrag als Sehern, 
Briefmarken oder Scheck beilegen). vn ._ TC .. ._ n 

p S: Zum Kennenlernen der Monatszeitung CONTRASTE biet 
ß in Schnupperabo an: 3 Monate zum Sonderpreis von 
*0,— dm (Bestellbedingungen und Anschrift wie oben). _ 






Alternativen der (radikalen) Linken und 
zwar sowohl aus anarchistischer als auch 
sozialistischer Tradition unzufrieden. In 
d lesen U topien w i rd h äufi g eine beslim mte 
Lebensweise als ideal vorausgesetzt. Uns 
intersssiert eine Utopie, die einer Vielfalt 
von Lebensbedürfnissen Raum gibt, und 
auch die Konflikte berücksichtigt, die da¬ 
raus entstehen, 

Freiheit und Freiheitsgrenzen 

Ausgangspunkt unseres Utopiegesprächs 
ist der Begriff der Freiheit. Damit meinen 
wir das selbstverantwortliche Individuum, 
das sein Leben nach eigenen Vorstellungen 
gestaltet und dem nicht vorgeschrieben 
ist, was das Ziel, der Sinn und das Glück 
seines Lebens ist 

Nun stehen Utopie und Freiheit aber in 
einem Gegensatz. Wenn wir die Utopie 
einer besseren Gesellschaft ausmalen, dann 
schreiben wir den Menschen zugleich vor, 
wie sie zu sein haben und wie sie leben 
sollen. Die Konsequenz daraus ist,daß wir 
unsere Utopie so offen wie möglich ent¬ 
werfen. 

UnsereUtopie beschreibt keinen idealen 
Endzustand. In unserer Utopie ist vieles 
möglich, was wir persönlich zwar ableh¬ 
nen, unseren Mitmenschen aber nicht 
verbieten wollen. Die Auseinandersetzun¬ 
gen um Ökonomie, Ökologie, Kultur,Poli¬ 
tik, Erziehung,zwischen Frauen und Män¬ 
nert, zwischen arm und reich, zwischen 
verschiedenen Kulturen usw. sind in unse¬ 
rer Uopie nicht beendet. 

Manche Anarchisten haben aus dem Ge¬ 
gensatz von Utopie und Freiheitdie Konse¬ 
quenz gezogen, ganz auf Utopien zu ver¬ 
zichten und allein die Forderung nach Frei¬ 
heit zu erheben. Und manche/r Leserin 
mag sich auch schon gefragt haben, was 
denn von unsererUtopie übrig bleibt, wenn 
wir so vieles offen lassen. 

Nun die Forderung nach Freiheit ist der 
Ausgangspunkt unsererUtopie, aber Frei¬ 
heit ohne ihr Gegenteil, nämlich Begren¬ 
zung, führt zu Unfreiheit. Der Satz ist be¬ 
kannt: »Meine Freiheit hat seine Grenze in 


fach, ist cs aber nicht. Denn es gibt keine 
natürlichen, für jeden sofort erkennbaren 
»Stop-Schilder« oder »Grenzmarkierun¬ 
gen«, die mich in meinem Handeln darauf 
aufmerksam machen, wo die Freiheit der 
anderen beginnt 

Diese Grenzen der Freiheit lassen sich 
nur bestimmen, indem Menschen sich zu¬ 
sammensetzen and siesomiteinanderjaus- 
handeln, daß ihre Freiheiten in einem 
Gleichgewicht zueinander stehen. Das ist 
die Idee des»GeselIschaftsvertrages«: ein 
Vertrag, der die Grenzen der individuellen 
Freiheiten bestimmt und Verfahren und 
Strukturen zuf Lösung von Konflikten fcst- 
legt Unsere Utopie ist der Vorschlag für 
solch einen freiheitlichen Gesellschafts¬ 
vertrag. 

Anders gesagt: wir versuchen eine 
»Struktur für die Freiheit« zu entwickeln. 
Dabei befinden sch »Freiheit« und »Ge¬ 
rechtigkeit« im Konflikt: Vergrößert wir 
den Raum der Freiheit, dann stoßen wir 
irgendwann an die Schmerzgrenze dessen, 
was wir bereit sind, am Verhalten anderer 
Menschen zu akzeptieren. Sichern wir um¬ 
gekehrt möglichst viel in unserem Gescll- 
schaftsentwurf nachunseren Vorstellungen 
von Gerechtigkeit und gutem Zusammen¬ 
leben. ab, dann wachsen Bürokratie und 
die Zahl der Vorschriften. ■ 

Dieser Konflikt läßt sich nicht grund¬ 
sätzlich klären. Er tritt immer wieder an 
Einzelpunkten auf, die sich aus! den 
vielfältigen Möglichkeiten menschlichen 
Zusammenlebens ergeben, und er muß an 
solchen konkreten Punkten immer wieder 
neugelöst werden. Deswegen beschäftigen 
wir uns in unserer Utopie mit den unter¬ 
schiedlichsten Lebensbereichen, um zu 
prüfen, ob unsere »Struktur der Freiheit« 
sich dafür als geeignet erweist, oder ob wir 
sie modifizieren und ergänzen müssen. 

Wir haben uns das Ziel gesetzt, die Er¬ 
gebnisse unserer Gespräche in Form einer 
Broschüre zu veröffentlichen. Weri sich 
dafür interessiert und eventuell milarbeiten 
will, wende sich an: 

Utopie-AG, da GA, Nernstweg 32, 
22765 Hamburg 


»Utopiediskussion« 


Seit zweieinhalb Jahren gibt es innerhalb 
der Gewaltfreien Aktion Hamburg einen 
Utopiegesprächskreis. In unseren Gesprä¬ 
chen und Diskussionspapieren versuchen 
wir, Alternativen zu der bestehenden 
Gesellschaftsordnungzuentwerfen. Dabei 
setzen wir uns mit einem großen Spektrum 
von Themen auseinander: Ökonomie, 
Ökologie, Staat, Bildungs- und Gesund¬ 
heitswesen, Kinder, Konfliktlösungen, 
Situation von Minderheiten, Kultur, Me¬ 
dien, globale Strukturen... 

Viele Menschen halten die Beschäf¬ 
tigung mit Utopien für überflüssig und so¬ 
gar versponnen, weil - was wir zugeben - 
eine Chance zur Verwirklichung unserer 
Ideen auf Jahre und Jahrzehnte nicht ab¬ 
zusehen sei. Es gäbe (im privaten wie im 
politischn Bereich) genug aktuelle drän¬ 
gende Probleme, als daß wir unsere Energie 
für solche Phantastereien verschwenden 
sollten. 


Warum überhaupt Utopien? 


Wir haben verschiedenen Gründe, uns mit 
diesen “Phantasierten” zu beschäftigen: 

Erstens macht es uns Spaß, kreativ 
nachzudenken. Unser Utopiegesprächs¬ 
kreis lebt von der Spannung,daß wireiner- 
seits neue Ideen mit unseren Erfahrungen 
in der Politik, aber mehr noch aus dem 
privaten und beruflichen Bereich konfron¬ 
tieren und überprü fen. Respektlos be fragen 
wir unsere utopischen Ideen, nicht selten 
bis zu dem Punkt, an dem wir keine Ant¬ 
worten mehr parat haben und eine Rat¬ 
losigkeit entsteht, die wir aushalten müs¬ 
sen. 

Zweitens wollen wir wissen, ob und 
wieweit eine A1 ternati ve zu S taat u nd Kapi¬ 
talismus möglich ist. Ob etwas möglich 
ist, läßt sich herausbekommen, indem man/ 
frau es ausprobiert. Das ist in diesem Falle 
durch die bestehenden Machtverhältnisse 
weitgehend verhindert und in den Ländern 
des Realen Sozialismus haben wir diese 
Alternative nie gesehen. Von daher ist un¬ 
ser eigenes Nachdenken gefordert, indem 
wir Alternativen gedanklich entwerfen und 
sic einer kritischen Untersuchung auf ihre 
Widersprüche und Probleme unterziehen. 

Drittens sind wir so anmaßend zu 
glauben, mit unserer Utopicarbcit einen, 
wenn auch nur kleinen Beitrag, eine Vor¬ 
arbeit dafür zu leisten, unsere Gesellschaft 
in Richtung auf unsere Utopie zu verän¬ 
dern. Dem Widerstand gegen das Unrecht 
fehlt Kraft und Überzeugug für ein länger¬ 
fristiges Engagement, wenn er keine über¬ 
zeugenden Ideen und Konzepte für eine 
bessere Gesellschaft hat. Politik ohne Uto¬ 
pie bedeutet, sich einzurichten in den Ver¬ 
hältnissen von Staat und Kapitalismus. 
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'Die »unerschöpfliche innere Heiter¬ 
keit«, die sich Rosa Luxemburg selbst 
zuschrieb, gab ihr die Kraft, für die 
Emanzipation der Menschen, für alle 
Mühseligen und Beladenen zu käm¬ 
pfen, wobei sie auch die leidende 
außermenschliche Kreatur in ihren 
hebenden Kampf mit einbezog." 

Iring Fetscher 

Die marxistische Linke sucht ein 
Leitbild. Der Leninismus in seinen 
stalinistischen, trotzkistischen und 
maoistischen Varianten sieht sich, von 
seinen jeweiligen unerschütterlichen 
Sekten abgesehen, in einer zuneh¬ 
menden Akzeptanzkrise. Die fehlende 
Auseinandersetzung mit dem Nieder¬ 
gang des bolschewistischen Modells, 
schlecht kaschiert in der ebenso ver¬ 
breiteten wie nichtssagenden Abgren¬ 
zung zum stalinistischcn Gulag, ver¬ 
bindet zwar weite Teile dieser Lin¬ 
ken, reicht jedoch keineswegs aus, 
um die auscinanderfallcnden Frak¬ 
tionen des "wissenschaftlichen" 
Sozialismus zu einem auch nur an¬ 
satzweise kohärenten Projekt zu ver¬ 
einen. 

Was käme da gelegener als ein Jah¬ 
restag, an dem sich die zerstrittene 
Familie ein weiteres Mal gemeinsam 
aufmacht, um in den Katakomben ei¬ 
ner vergangenen Epoche eine ver¬ 
söhnende, unbefleckte Herkunft zu 
beschwören? Das knietiefe Waten in 
Krokodilsträncn bleibt bei derartigen 
Anlässen natürlich ebensowenig aus, 
wie die neu aufflammendcn Erbstrei¬ 
tigkeiten der Hinterbliebenen und das 
Gezänk um die richtige Deutung des 
Testaments. 

Eingcladen wird die Verwandt¬ 
schaft bereits mit einem stimmungs¬ 
vollen Plakat nebst Programmheft: 
Die "Schmerzensmutter der Linken" 

(Cosmopolitan ), den verklärten Blick 
in die Feme sozialistischer Paradiese 
gerichtet, vor ihrem vergrößerten 
Abbild, zartrosa, sphärisch entrückt, 
schon nicht mehr nur von dieser Welt, 
sendet uns, den Suchenden, einen 
^ ; ink: "...auf dem nationalistischen 
Blocksberg ist heute Walpurgis- 
na cht...". Das finden sie auch, ihre 
selbsternannten Enkelinnen von der 
Stuttgarter Gruppe Nie Wieder 
Deutschland (Gruppe K; ehern. 
Kommunistischer Bund), deren 
Hoffnung bei dieser Vcranstaltungs- 
r eihe zudem die Stärkung einer 
ebenso antilcninistischen wie anti- 
nationalistischen marxistischen Posi- 
ll °n sein dürfte. Sic machen im Pro¬ 


grammheft sogleich deutlich, wer 
alles fortan die Luxemburg als seine 
Mutter zu.betrachten habe: "Medien¬ 
guerillas, Computer-Saboteure , 
Panzerknacker und die Kleinen 
Strolche, psychedelische Boise hewik- 
Innen, umher schweifende Haschre¬ 
bellen, Armeezersetzer, Arbeitsver- 
weigerlnnen und La Pasionaria aus 
dem Werk Untertürkheim 
Ob'den umherschweifenden Hasch- 
rebell(-Inn!)en die neue Verwandt¬ 
schaft mit einer sialinistischen Dema¬ 
gogin wie der Pasionaria (Dolores 
Ibarruri, Anm. MM) und dieser 
wiederum die unverhoffte Tochter¬ 
schaft zu Rosa Luxemburg nun paßt, 
ist unwichtig, denn sie haben gar 
keine Wahl: "Rosa Luxemburg gehört 
zu denjenigen Revolutionärinnen, 
deren Fortleben über den Tod hinaus¬ 
geht ", klärt uns der Eröffnungsredner 
von Nie Wieder Deutschland auf. 
Amen. Wer würde sich da noch sträu¬ 
ben? 

In den folgenden zwei Wochen der 
rückwirkenden Selbstvcrsicherung 
machen zahlreiche Rednerlnncn und 
Diskutierende deutlich, für welche 
Projektionen ihnen die Luxemburg 
angemessen erscheint: links sein heißt 
demnach, gleichzeitig für Parlamenta¬ 
rismus, Rätedemokratie und Diktatur 
des Proletariats, für revolutionären 
Massenstreik und Gewerkschafts¬ 
reformismus, für bewaffneten Klas¬ 
senkampf und Umengang, für Volun¬ 
tarismus, Spontaneismus und Deter¬ 
minismus, gegen Lenin und für die 
Partei zu sein, in jedem Falle undog¬ 
matisch, "demokratisch" und tolerant, 
auch wenn so manche Position einen 
analytischen Salto Mortale vollziehen 
muß, um ihre Legitimation von Rosa 
Luxemburg herlciten zu können. 

Die allgemeine Sympathie für Rosa 
Luxemburgs undogmatische Haltung 
gipfelt denn auch in der bewegten 
Wortmeldung eines Sympathisanten 
des anarchistischen Gedankenguts, 
der den Anwesenden empflelt, ohne 
Scheuklappen den Beitrag "Rosa 
Luxemburgs und anderer Anar¬ 
chisten" zum Fortschritt der sozia¬ 
listischen Bewegung zu würdigen. 
Luxemburgs typisch marxistische, 
schroffe Ablehnung des "unwissen¬ 
schaftlichen" Anarchismus darf da 
ruhig einmal übersehen werden. 


Daß sie eben keine Anarchistin war, 
daß sie bei aller Anerkennung der 
Rätebewegung und des politischen 
Massenstreiks keine Syndikalistin und 
bei aller Opposition gegen Lenins 
jakobinische Parteikonzeption keine 
Anhängerin der Arbeiterautonomie, 
sondern linkssozialdemokratische 
Parteisozialistin war, scheint bei der 
Mystifikation der Luxemburg nicht 
weiter zu stören. 

Stattdessen legte bereits die erste 
Rednerin, Prof. Annelies Laschitza, 
Herausgeberin von Rosa Luxemburgs 
Gesammelten Werken, den Schwer¬ 
punkt auf ein beliebtes Klischee: 
Luxemburgs, im Gegensatz zu Lenins 
zynischer Machtpolitik, betont tole¬ 
rante und altruistische Haltung, unge¬ 
achtet der Fragwürdigkeit einer sol¬ 
chen Stellvertreter-Haltung, sei sie 
auch noch so wohlmeinend paterna- 
listisch und aufopfernd. Erinnert sei 
hier an Bakunins Marx-Kritik, die 
den Marxisten weniger egoistischen 
Herrschaftswillen unterstellte, als daß 
sie vielmehr vor den terroristischen 
Implikationen einer autoritären 
Heilsbringerschaft "aufgeklärter Eier¬ 
köpfe" in der gesamten marxistischen 
Tendenz warnte. Die Rolle des/der 
altruistischen Intellektuellen, verkör¬ 
pert in der Figur Luxemburgs, mit der 
die "Linke" regelmäßig alle Mühseli¬ 
gen und Beladenen in liebender Um¬ 
armung erdrückt, erfreut sich dennoch 
ungetrübter Beliebtheit. 

Nachdem die Betrauerte in einer 
Matinee der Naturfreunde bereits als 
"die Frau, die Freundin, die Kämpfe-, 
rin" gebührend entpolitisiert worden 
ist, schwingt sich bald darauf Reiner 
Wimmer (Autor von "Vier jüdische 
Philosophinnen" zu Hannah Arendt, 
Edith Stein und Simone Weil) auf, um 
aus einer immerhin im besten Sinne 
kritischen und militanten Marxistin 
eine lauwarme bürgerliche Philoso¬ 
phin zu machen. Die Gemeinde 
dankt's mit besinnlicher Haltung. 

Bereits Annelies Laschitza hatte 
darauf hingewiesen, daß die Kom¬ 
munistin keine praktizierende Jüdin 
war, sondern "alle Religionen glei¬ 
chermaßen achtete". Inwieweit eine 
emanzipative Bewegung in ihre Kritik 
die Religion und religiöse Denk¬ 
muster mit einbeziehen müßte, konnte 
auf einer solchen Basis seibstver- 
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stündlich kein Thema sein. 

Entsprechend wurden auf den meist 
erstaunlich gut besuchten Veranstal¬ 
tungen lediglich diejenigen Positionen 
kontrovers diskutiert, die beispiels¬ 
weise Rosa Luxemburg von Lenin 
unterschieden (Kritik des nationalen 
Selbstbestimmungsrechts, Räte und 
Demokratie, Impcrialismustheorie, 
etc.), nicht jedoch Positionen, die 
über diejenigen Luxemburgs hinaus¬ 
gingen. So wurde ihr Eintreten für das 
Frauenwahlrecht 1902 als emanzi- 
patives Engagement begrüßt, ohne 
etwa die wesentlich frühere, antiparla¬ 
mentarische Argumentation der fran¬ 
zösischen Anarchistin und Feministin 
Louise Michel gegen selbiges in be¬ 
tracht zu ziehen. Ebensowenig wur¬ 
den zeitgleiche rätekommunistische 
bzw. anarchistische, den Parteisozia¬ 
lismus ablehnende Strömungen be¬ 
rücksichtigt. Stattdessen verteidigte 
Wolfgang Haibie (PDS) in der Dis¬ 
kussion um Internationalismus als 
Antinationalismus? mittels leninscher 
Argumente den nationenbezogenen 
Reformkurs seiner Partei gegen Jür¬ 
gen Elsässers (Nie Wieder Deutsch¬ 
land) antinationale Haltung, der wie¬ 
derum meinte, nicht ohne Luxem¬ 
burg-Bezug auskommen zu können. 

Erst gegen Ende der Wochen, als 
Manon Tuckfeld und Jens-Christian 
Müller (ex-ÖkoLi) und später Peter 
Bierl (immer-noch-ÖkoLi) und El- 
friede Müller (Kritik&Krisc) geladen 
waren, hatte die Kritik luxemburg¬ 
scher Begrifflichkeiten (z.B. "Demo¬ 
kratie") eine Chance. 

In demselben Maße, wie die Nostal¬ 
gie und Besinnlichkeit der angebote¬ 
nen Veranstaltungen schwand und die 
Frage der Aktualisierung luxemburg¬ 
scher Thesen in den Vordergrund 
rückte, nahm auch die Zahl derjeni¬ 
gen ab, deren Äußeres sie als sozial¬ 


liberales Bildungsbürgertum zu erken¬ 
nen gab. Übrig blieben die Unzufrie¬ 
denen , die versprengten Reste der 
undogmatischen Linken, deren reges 
Interesse an unserem anarchistischen 
Büchertisch auch nahelegte, daß es 
hier doch um mehr ging als um 
Nostalgie und Personenkult. 

Dennoch konnte die Neubestim¬ 
mung des Sozialismus auch in Stutt¬ 
gart nicht vollzogen werden, zumal 
gegen Ende die Lederjacken wieder 
unfreiwillig unter sich waren, als Res 
Strehle, undogmatischer Autor 
("Kapital und Krise") aus Zürich, den 
Versuch startete, Rosa Luxemburgs 
fundamentale Erweiterung der Mani¬ 
schen Akkumulationstheorie für die 
heutige Praxis (feministische Ökono¬ 
mie, Suxis (feministische Ökono¬ 
mie, Subsistenzdiskussion, "3.-Welt"- 
Solidarität,...) begreiflich zu machen. 

So blieb denn auch ganz allgemein 
die Frage der Praxis weitgehend aus¬ 
geklammert, und es scheint in der Tat 
möglich, mit Rosa Luxemburg jed¬ 
wede noch so opportunistische Hal¬ 
tung zu begründen. Insofern ist das 
momentane Hauptproblem der 
marxistischen Linken offenbar auch 
weniger die Entwicklung einer 
lebendigen, kritisch-praktischen 
Theorie, als vielmehr die möglichst 
unangreifbare Legitimation des 
eigenen Versagens. 

Und war tun die Anarchistinnen? 
Mit dem zunehmenden Gefühl, daß 
die Erfahrungen der Toten auch nur 
von begrenzter Haltbarkeit sein kön¬ 
nen, verlassen wir nach der Schluß¬ 
veranstaltung die feuchtkalte Gruft 
nach draußen, wo das Leben tobt, mit 
dem festen Vorsatz, den Freundinnen 
der Anarchie derartige Gedenkfeiern, 
etwa zum 75sten Jahrestag der Er¬ 
mordung Gustav Landauers, 

2.5.94 zu ersparen. 


am 


Zur Kritik der Rosa 


Mt Rosa Luxemburg verbindet die Linke 
die Idee eines aufrechten, demokratischen 
Sozialismus, der den Integrationsmecha- 
nismen der sich entwickelnden parlamen¬ 
tarisch repräsentativen Demokratie genau¬ 
so widerstand wie dem Parteikommu¬ 
nismus bolschewistischer Prägung. 

Einerseits kritisierte Rosa Luxemburg 
bereits zu einem sehr frühen Zeitpunkt - 
1903 - Lenins Organisationsmodell als 
“ultrazentristisch” (2). Andererseits galt 


ihr Kampf in der deutschen Sozialdemo¬ 
kratie zwei theoretischen und politischen 
Tendenzen, die -vereinfachend - mit den 
Namen Kautsky und Bernstein verbunden 
werden können. Während Kautsky die Auf¬ 
gabe der Sozialdemokratie in der Vorbe¬ 
reitung der Arbeiterklasse für ihren großen 
revolutionären Auftritt sah: 

“Unsere Aufgabe ist es nicht, die Revo¬ 
lution zu organisieren, sondern uns selbst 
für die Revolution zu organisieren; nicht 
die Revolution zu machen, sondern sie zu 


i^^^sfration^S^iqldwio^^ sch er KjfJ 


benutzen“ (3), sah Bernstein die Aufgabe 
im täglichen Ringen um kompromißhafic 
Verbesserungen für das soziale und poli¬ 
tische Leben, nicht nur der Arbeiterklasse, 
sondern tendenziell aller Menschen. 

Kautsky und Bernstein repräsentieren 
in gewisser Hinsicht mit ihren unterschied¬ 
lichen Strategien das Parteiprogramm und 
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Madame Geschichte 


und die Kämpfe 
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von Manon Tuckfeld 
und Jens Christian Müller 


folgerichtig auf dem ganzen Entwick¬ 
lungsgang zwischen den beiden Klippen: 
zwischen dem Preisgeben des Massen- 
charaktersunddemAufgebendes Endziels, 
zwischen dem Rückfall in die Sekte und 
dem Unfall in die bürgerliche Reform¬ 
bewegung, vorwärtsarbeitenmuß." (LGW 
112,442X3) 

Ihre Forderung, daß der alltägliche 
Kampf milder Ideedes Sozialismus glück¬ 


lich zusammenfallen müsse, explizierte 
und konkretisierte Rosa Luxemburg an 
den Ereignissen der gescheiterten Rus¬ 
sischen Revolution von 1905. Das von ihr 
entwickelte Konzept wurde unter dem 
| Kürzel “Massenstreik” bekannt, bezeich- 
netejedoch nicht, wie derName vielleicht 
nahe legt, eine einmalige und von oben 
verordnete, zentral gelenkte Erhebung der 
Menschen, sondern einen permanenten 
Prozeß des Kampfes. 

Schon vor Abschluß ihrer konzep¬ 
tionellen Überlegungen zum Massensteik 
im Jahre 1905 ging sie mehr und mehr 
davon aus, daß weder eine revolutionäre 
Programmatik, noch die eine Führung die 
Massen zum Ziel bringen könne, sondern 
nur von den Massen selbst initiierte und 
getragene,, regional und thematisch be¬ 
grenzte ökonomische wie politische 
Kämpfe. Die kämpfenden revolutionären 
Subjekte allerdings sind auf eine durch 
len ökonomischen Prozeß hergestellte 
revolutionäre Situation angewiesen, da 
insonsten die Spaltung des politischen 
/om ökonomischen Kampf, welche ein 
‘künstliches, wenn auch geschichtliches 
Produkt der parlamentarischen Periode” 
LGW 2,155) ist, nicht überwunden werde 


die Praxis der frühen SPD. Minimalfor- 
derungen, die von der Tendenz her kapita- 
iismusimmanent gelöst werden können, 
standen dem proklamierten Endziel, der 
Erreichung des Sozialismus, unvermittelt 
gegenüber. In diesem programmatischen 
Auscinandcrklaffcn sah Rosa Luxemburg 
die zentrale politische Schwäche der SPD. 


"Der weit geschichtliche Vormarsch des 
Proletariats ... ist ein Prozeß ... Diesen 
Willen können sich die Massen ... nur im 
alltäglichen Kampfe ... ausbilden. Die 
Vereinigung ... des alltäglichen Kampfes 
mit der revolutionären Umwälzung, das 
ist der dialektische Widerspruch der sozial¬ 
demokratischen Bewegung, die sich auch 


"Nur in der Gewitterluft der revolu- 
ionären Periode vermag sich nämlich je- 
ler partielle kleine Konflikt zwischen Ar- 
>eit und Kapital zu einer allgemeinen Ex¬ 
dosion auszuwachsen. In Deutschland 
kassieren jährlich und täglich die heftig¬ 
sten, brutalsten Zusammenstöße zwischen 
Arbeitern und Unternehmern.... Kein ein¬ 
ziger dieser Fälle ... schlägt jedoch in eine 
gemeinsame Klassenaktion um. Und wenn 
sie sich selbst zu einzelnen Massenstreiks 
auswachsen ...,so entzünden sie auch dann 
noch kein allgemeines Gewitter.” (LWG 
2,129) 
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Diese revolutionäre Periode entsteht, 
wenn es in einer kapitalistischen Verge- k 
sellschaftung nur noch Kapitalisten und 
Arbeiter gibt; wenn alle sozialen und 
geographischen Räume kapitalistisch er¬ 
schlossen sind und wenn die Realisierung 
und Kapitalisierung des Mehrwerts und 
damit die Kapitalakkumulation nicht mehr 
möglich ist. Es handelt sich bei ihrer Argu¬ 
mentation um eine Lektüre und Interpre¬ 
tation der Marxschen Thesen zur erwei¬ 
terten Reproduktion des Kapitals, wie sie 
in Kapitel 22 des 1. Bandes, insbesondere 
aber im 2.Band des Kapital aufgestelli 
wurden (4). Die Argumentation bei Luxem¬ 
burg läuft auf folgendes Schema heraus: 
In der monopolkapital istischen Phase dehnt 
sich die Herrschaft des Kapitals über den 
sich entwickelnden Weltmarkt ungeheuer 
aus. Zur Reproduktion der Produktions¬ 
bedingungen bedarf das Kapital immer 
neuer Regionen und Menschen. Sie neg iert 
dabei die Möglichkeit einer intensiv (und 
nicht nur extensiv) erweiterten Repro¬ 
duktion ebenso wie die mit Lohnstei¬ 
gerungen erzielte erweiterte Nachfrage., 
Die einzig von ihr als relevant angesehene 
quantitativ erweiterte Reproduktion und 
die damit einhergehende Ausdehnung ist 
aber nun einmal objektiv begrenzt, woraus 
sich für Rosa Luxemburg die objektiven 
Schranken der Weiterentwicklung des 
Kapitalismus notwendig ergeben. “Die 
Unmöglic hkeit der Akk um ulaüon bedeutet 
kapitalistisch die Unmöglichkeit der wei¬ 
teren Entfaltung der Produktivkräfte und 
damit die objektive geschichtliche Not¬ 
wendigkeit des Untergangs des Kapita¬ 
lismus" (LGW 5, 364), Für das Konzept 
des Massenstreiks heißt das, daß sich die 
Aktivitäten der kämpfenden Massen in 
einem klar umgrenzten, ökonomisch vor¬ 
gegebenen Rahmen abspielen. Diese Ein¬ 
schätzung führt bei Luxemburg dazu, daß 
sie sich kaum Gedanken um die Orga¬ 
nisierung des Proletariats macht, ja kon¬ 
zeptionell folgerichtig auch gar nicht ma¬ 
chen muß. Sie geht sogar davon aus, daß 
die bislang nicht organisierten Teile des 
Proletariats in der revolutionären Periode 
die stärkste Kraft bilden (5). 

Rosa Luxemburg schreibt: “der Mas¬ 
senstreik ... ist die Bewegungsweise der 
proletarischen Masse, die Erscheinungs¬ 
form des proletarischen Kampfes in der 
Revolution“ (LGW 2, 125), zugespitzter 
noch: “ln Wirklichkeit produziert nicht 
der Massenstreik die Revolution, sondern 
die Revolution produziert den Massen¬ 
streik“ (LGW 2,130). Was also auf den 
ersten Blick spontan und aklionistisch 
scheint - Streiks, Aufstände, Kämpfe - ist 
streng genommen krude ökonomistisch. 
Die Subjekte erreichen in ihren Kämpfen 
immer nur das, was “Madame Geschichte” 
(LGW 2,117) den massenhaft streikenden 
an Möglichkeiten eröffnet. Bei genauem 


Hinsehen erweist sich Rosa Luxemburgs 
tiefer Glaube an den “edlen intellektuellen 
Durst und revolutionären Tatendrang der 
Arbeiter” (LGW 2,101) als Nuancengeber 
auf einem streng determinierten Weg; als 
unhinterfragte humanisliseh-existentia- 
lislische Phrase zur Dekoration des Haupt¬ 
widerspruchs. In der “Akkumulation des 
Kapitals”, ihrem ökonomischen Haupt¬ 
werk, schreibt sie dazu: “Die politische 
Aktion des proletarischen Klassenkampfes 
...(ist) ein Reflex ökonomischer Vorgänge, 
(sonst hört) der Sozialismus ... auf eine 
historische Notwendigkeit zu sein“ (LGW 
5, 277). Und noch deutlicher wird sie in 
ihrer “Antikritik” (LGW 5, 413 ff.), die 
sich mit der Kritik an ihren Thesen aus¬ 
einandersetzt. Dort wird die These vom 
not wendigen Zusam menbruch des Kapita¬ 
lismus zum “spezifisch Marxsche(n) 
Grundpfeiler des Sozialismus” erklärt: 
“Nach Marxist die Rebellion der Arbeiter, 
ihr Klassenkampf - und darin liegt gerade 
die Bürgschaft seiner siegreichen Kraft 
bloß ideologischer Reflex der objektiven 
geschichtlichen Notwendigkeit des Sozia¬ 
lismus...“ (LGW5,445). Natürlich müsse 
dieser Prozeß nicht bis zum Ende ausge¬ 
schöpft werden, da die soziale Ver¬ 
schärfung, die mit ihm einherginge, dem 
System schon verher das Ende bereite. 
Aber auch diese Verschärfung und die da¬ 
raus resultierenden politischen Gegensätze 
seien “in letzter Linie nur Produkt der 
öko-nomischen Unhaltbarkeit des kapita¬ 
listischen Systems“ (LGW 5, 446). 

Werde diese Notwendigkeit geleugnet, 
so “schwindet dem Sozialismus der gra¬ 
nitene Boden der objektiven historischen 
Notwendigkeit unter den Füßen“ (cbd.). 

Was ist dann aber die Aufgabe der 
Sozialdemokratie ? 

Diese wird bei Rosa Luxemburg zu dem, 
was Max Weber der SPD in Kritik des 
Ökonomismus vorgeworfen hatte: zu 
einem Verein zur Herbeiführung einer 
ohnehin stattfindenden Sonnenfinsternis. 
Oder genauen zu einem Verein zur Er¬ 
läuterung und Ankündigung der unaufhalt¬ 
samen Ankunft der ohnehin stattfindenden 
Sonnenfinsternis. 

Lesen wir bei Luxemburg nach: “Wenn 
aber die Leitung des Massenstreiks, im 
Sinne des Kommandos über ihre Ent¬ 
stehung ... Sache der revolutionären Perio¬ 
de selbst ist, so kommt dafür die Leitung 
bei Massenstreiks in einem ganz anderen 
Sinne der Sozialdemokratie und ihren füh¬ 
renden Organen zu“ (LGW 2, 133). Die 
Sozialdemokratie muß nämlich “den 
breitesten proletarischen Schichten den 
un-vermeidlichen Eintritt dieser revolutio¬ 
nären Periode“ (LGW2,146) klarmachen. 

Streng genommen modifiziert Luxem¬ 
burg nur die kautskysche Position, indem 
siediesedynanrtisiert. Polemisch formuliert 


warten die Massen nicht mehr, wie bei 
Kautsky, dizipliniert auf die Revolution, 
sondern sie üben -im Sinne von Leibes¬ 
übungen- Revolution, Daß dabei theo¬ 
retisch nur Bernstein, also dem Kapita¬ 
lismus immanente Reformen, heraus- 
kommen können, solange die Ökonomie 
nicht die revolutionäre Periode eingeleitct 
hat, ist eine etwas eigenwillige Art, die 
auseinandertreibeideti Pole der Sdzial- 
demokratie theoretisch wieder zu ver¬ 
binden. Anders ausgedrückt sind der auf 
dem Ökonomismus basierende Humanis¬ 
mus der Luxemburg - der Glaube an das 
sozialistische Wesen der proletarischen 
Masse - und der Ökonomismus - der Glaube 
an den aus der Akkumulation des Kapitals 
abzuleitenden Zusammenbruch des Kapi¬ 
talismus - zwei stmtegiselte Einsätze die 
auf der theoretischen Ebene ihr Ziel verfeh 11 
haben. Sie vermochten den AUtagdes Klas¬ 
senkampfes nicht mit dem sozialistischen 
Ziel zu verbinden. 

Es wäre falsch diese Kritäkan der luxem¬ 
burgischen Theorie mit einer Bewertung 
ihrer Poltik gleichzusetzen. Politisch wäh 1 - 
tesie nicht nur oft die richtigen Gegner (6), 
sondern sie hätte auch mit dem Konzept 
des Massenstreiks richtiger gelegen, wenn 
sie den Kämpfen der Menschen das gleiche 
theoretische wie praktische Gewicht gege¬ 
ben hätte. Deutlicher: die Kämpfe nehmen 
bei Luxemburg zwar den politisch zen¬ 
tralen Platz ein, bewirken aber - folgt 
mansch ihrer Annahme* aoptwienicius. 
Diesen Sinnzusammenhang faßt sie in 
folgender Bemerkung brillant zusammen: 

“Der wissenschaftliche Somatismus hat 
ms gelehrt, die objektiven Gesetze der ge¬ 
schichtlichen Entwicklung m begreifen. 
Die Menschen machen ihm Geschichte 
nicht aus freien Stücken. Aber sie machen 
sie selbst. Das Proletariat ist in seiner Ak¬ 
tion von dem jeweiligen Reifegrad der ge¬ 
sellschaftlichen Entwicklung abhängig’ 
aber die gesellschaftliche Entwicklung geh t 
nicht jenseits des Proletariats vor deft, eS 
ist im gleichen Maße ihre Triebfeder und 
Ursache, wie es ihr Produkt und ihre Fol ge 
ist. Seine Aktion selbst ist mitbestimmen' 
der Teil der GescMchte. Und wenn wir\die 
geschichtliche Entwicklung sowenig über¬ 
springen können wie der Mensch seinen 
Schauen, so können wir sie doch beschleu¬ 
nigen oder verlangsamen.“ (LGW4, 61 )(7) 

Luxemburg verläßt nie diesen Rahmen. 

Sie entwickelt ihn im Revisionismusstreit 

gegen Bernstein und dessen Epigonen, 
also bereits Ende des 19 Jahrhunderts. 

RichtigausgearbeitetwirddieZusammcn- 

bruchstheorie dann in ihren ökonomie- 
theoretischen Schriften (8). Insofern wäre 

es völl ig falsch, allein “Die Akkumulation 
des Kapitals”, dessen zesamtnenbrachs- 
theoretische Selbstgewißheit selbst enga¬ 
gierte Luxemburg-Anhänger verstört] als 
theoretisches Zugeständnis an die Epoche 
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zu werten, als Einzclstück in Luxemburgs 
Werk. Die Grundannahmen des Öko¬ 
nomismus (9) ziehen sich durch das ge¬ 
samte Werk und konstituieren es gleichsam 
(10). Das Proletariat kann zwar den Zeit- 
Punkt der Revolution in gewissem Maße 
beeinflussen (beschleunigen oder verlang¬ 
samen) aber der Untergang des Kapita¬ 
lismus kommt und wenn cs sein muß auch 
ohne jedes menschliche Zulun. 

Doch wir müssen in unserer Kritik weiter 
gehen. Nicht nur zieht sich der Öko- 
uomismus und dicZusammcnbruchsthco- 
ric durch das gesamte Werk Rosa Luxem¬ 
burgs. Dann könnte man uns einfach ent¬ 
gegenhalten, daß wir ja vielleicht Recht 
hatten - es gebe aber (und die Zitate, die 
uns da entgcgcngehaltcn würden, sind uns 
bekannt) eben auch die andere Rosa 

Luxemburg: Die humanistische Sozialistin, 

die sozialistische Demokratin. Wir be¬ 
haupten aber mehr. Es gibt nicht nur einen 
Ökonomistischcn Strang in Rosa Luxem¬ 
burgs Werk, vielmehr ist ihre gesamte 
Theorie (einschließlich des angeblichen 
Spontaneismus, ihre Demokratietheorie, 
ihr revolutionärer Existenzialismus) nur 
dann zu verstehen, wenn man sie als auf 
der Grundlage des Ökonomismus stehend 
und nicht unabhängig voneinander inter- 
Pretiert (11). 

Auf der Grundlage dieser historischen 

QowißhcitcntfalictRosaLuxcmburgnicht 

n ur ihren Glauben an die Massen sondern 
a uch ihre demokratische Liberalität. Die 
Präge der Organisierung nach geglückter 
Revolution, von Lenin und Trotzky nach 
der russischen Revolution gestellt und zu¬ 
gunsten der Diktatur des Proletariats mit 
schon deutlichen Tendenzen zu einer Dik¬ 
tatur über das Proletariat beantwortet, 
Endet sic genauso falsch gestellt, wie die 

Präge der deutschen Sozialdemokratie nac 

Reform oder Revolution. 

Für sic ist Sozialismus ein Experiment. 

Mehr als Hinweisschilder existieren nicht. 

Dm den Sozialismus aus der Kraft Aller zu 
schaffen, fordert sic gegen das Orga- 
nisationsmodcll der Bolschcwiki, daß die 
‘‘wichtigsten demokratischen Garantien 
(LGW 4, 358) wie das Wahlrecht, die 
Pressefreiheit, das Vereins- und Ver- 
sammlungsrecht bcibchaltcn bzw. cin- 
geführt werden, da "ohne eine freie, unge¬ 
hemmte Presse, ohne ungehindertes Ver¬ 
eins- und Versammlungsleben gerade die 
Herrschaft breiter Volksmassen völlig 
Undenkbar ist” (ebenda). Für sic bedeutet 
üic “Ausschließung der Demokratie die 
lebendigen Quellen allen geistigen Reich- 
tunis und Fortschritts” (LGW 4, 360) 
ubzusperren. 

Die demokratische Form garantiert bei 
Rosa Luxemburg, daß die besten Wege 
gesucht und gefunden werden können. 
Wem das zu einfach scheint möge heden- 


ken: wenn der Stand der Produktivkräfte 
die revolutionäre Periode eingeleitet at, 
und damit wie im Zeitraffer Unterschiede 
jedweder Art nivelliert (vgl. Massen¬ 
streiktext), die Machtfrage zugunsten des 
Proletariats entschieden ist, ist alles, was 
dem Mensch zu Menschsein fehlte be¬ 
seitigt. Das klassenbewußte proletarische 
Subjekt ist aulerstanden. Vor diesem 
Hintergrund wirft sie Lenin und Trotzky 
vor: "Die stillschweigende Voraussetzung 
der Diktaturtheorie im Lenin-Trotzkischen 
Sinn ist, daß die sozialistische Umwälzung 
eine Sache sei. für die ein fertiges Rezept 
in der Tasche der Revolutionspartei liege, 
das dann nur mit Energie verwirklicht zu 
werden brauche. Dem ist leider - oder je 
nachdem: zum Glück - nicht so .... Das ist 
kein Mangel, sondern gerade der Vorzug 
des wissenschaftlichen Sozialismus. 

(LGW 4,359 f.) 

Fehleinschätzung bürgerlicher 

Herrschaftsmechanismen 

So richtig die Kritik an den Bolschewik! 
auch sein mag, so falsch ist cs, mit Formen 
bürgerlicher Herrschaft derart naiv umzu¬ 
gehen. Diese Naivität basiert auf zwei 
theoretischen Überlegungen: Erstens setzt 
sie Formen neutral. Die Form Demokratie 
ist in Zeilen bürgerlicher Herrschaft im 
Kern durch soziale Ungleichheit und Un¬ 
freiheit bestimmt. Die Proletarier müssen 
während des Abbausder Klassenherrschaft 
diesen Kem mit neuen sozialen Inhalten 
füllen So entsteht aus der bürgerlichen 
Demokratie eine Sozialistische (vgl. eben¬ 
da 363). Man wende hier nicht gegen uns 
ein, Rosa Luxemburg sei doch eine 
engagierte Kritikerin des Parlamentaris¬ 
mus und Verfechterinder Rätedemokratie 
gewesen. Denn ihre Forderung nach Räten 
und ihre Polemik gegen das Parlament 
wird zentral und fast ausschließlich damit 
begründet, daß das Parlament in Zeiten 
sozialer Revolution nicht die notwendige 
Entschiedenheit repräsentiere und somit 

kein Instrument der Revolution sein könne 
(12). Auch dieprinzipielle Kritik der Form 

Staat wie sie Marx seit der Pariser Kom¬ 
mune formuliert hat (13) ist Rosa Luxem¬ 
burg fremd. Von ihrer 1899 auf dem Partei¬ 
tag in Hannover aufgestellten These, die 
Umbildung der kapitalistischen Wirt¬ 
schaftsordnung sei nur durch die "Er¬ 
greifung der Staatsgewalt" (LGW 1/1, 
571) zu bewerkstelligen bis hin zum Pro- 
»ramm des Spartakusbundes, nach der die 
lebendige Wechselwirkung zwischen den 
Volksmassen und ihren Organen, den 
"Staat mit sozialistischem Geiste erfüllen 
(LGW 4,442) solle. 

Zweitens, und das basiert auf der eben 
dargestellten Unterschätzung der Form¬ 
ist aber in diesem Zusammenhang wich- 
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gediehe Herrschaft und deren institu¬ 
tionelle und ideologische Fundierung 
gründlichst. “Die bürgerliche Klassen¬ 
herrschaft braucht keine politische Schu¬ 
lung und Erziehung der ganzen Volks¬ 
masse, wenigstens nicht über gewisse eng 
gezogenden Grenzen hinaus' f (LGW 4, 
359) 

Die Debatte um die Neutralität von 
Formen wollen wir hier nicht wiederholen, 
sondern darauf hinweisen, das sie aus¬ 
führlich in der Staatsdebatte oder in Bezug 
auf die Teilnahme an Wahlen geführt wor¬ 
den ist. Die zweite Annahme der Luxem¬ 
burg bedarf aber der kritischen .Würdi¬ 
gung. Wir fragen, ob sie mehr ist, als die 
Doppelung der ersten, also mehr als die 
irrige Annahme, daß Formen -im Kern- 
neutral seien. Luxemburgs Standpunkt legt 
nahe, daß bürgerliche Herrschaft und 
demokratische Formen einanderäußerlich 
sind (14). Dies folgt aus ihrer Annahme, 
daß bürgerliche Herrschaft ausschließlich 
auf ökonomischer Macht beruht. Ist diese 
der henrschenden Klasseerst malentrissen, 
muß nichts mehr gefürchtet werden. Die 
Fragen des Politischen, der Hegemonie 
und der Ideologie werden aus dem Kontext 
zumindest von bürgerlicher Herrschaft 
ausgeblendet. Sie spielen - und das ist die 
konsequente Folge ihres Ökonomismus - 
keine Rolle. Und insofern ist die Kritik an 
den bolschewistischen Formen der Herr¬ 
schaft in der jungen Sowjetunion natürlich 
recht billig zu haben. Wenn Rosa Luxem¬ 
burg davon ausgeht, daß demokratische 
Formen nach der Beseitigung der ökono¬ 
mischen Herrschaft der bislang herrschen¬ 
den Klasse, sowieso nur der Sache der 
Revolution dienen, dann ist es allerdings 

kaum verständlich, warum die Bolschewiki 
diese bürgerlich-demokratischen Formen 
beschränkten. Teilt man diese Grundan¬ 
nahme nicht, so wird eine Kritik an dik¬ 
tatorischen Formen - und diese ist, um 
nicht falsch verstanden zu werden, völlig 
berechtigt - schwieriger, da sie sich den 
Problemen ideologischer Herrschaft und 
Hegemonie stellen muß. 

So falsch es auch theoretisch sein mag: 
die naive Demokratietheorie der Luxem¬ 
burg ist, entkleidet man sie des Ökono¬ 
mismus, der ideale Anküpfungspunkt für 
ehemals Linke, die die bestehende B undes- 
republik, dieses kapitalistische, parla¬ 
mentarisch verfaßte System für den opti¬ 
malen Ausgangspukt für einen “demo¬ 
kratischen Sozialismus” - in dem die For¬ 
men demokratischer Herrrschaft verfeinert 
und einer breiteren Trägerinnenschaft 
zugänglich gemacht werden - hallen. Nur 
wird im Gegensatz zur Prämisse von Rosa 
Luxemburg die Eigentumsfragc n icht mehr 
gestellt, sondern als gut und ewig unter¬ 
stellt. Kein Sozialismus ohneScheckkartc! 
Ob diese Demokratietheoretiker sich des 


Wortes Sozialismus noch bedienen, hängt 
mit ihrer Tradition und ihrem ausgesuchten 
Adressatenkreis zusammen. Wahlweise 
tun es auch Begriffe wie Basisdemokratie, 
Radikaldemokratie, u.ä.m. Die hier Be¬ 
schriebenen stellen nur den einen Flügel 
der Zivilgesellschaftstheoretiker dar. Die 
Anderen behaupten schon gar nicht mehr 
ein Ziel zu haben, da für sie dieses System 
schon die angestrebte Zivilgesellschaft 
(diese Position ist z.B. vertreten durch 
Micha Brumlik) darstellt. Sie greifen auf 
Locke zurück, was dann auch richtiger ist 
als auf Gramsci und Luxemburg, 

Mit ihren ökonomisüschen Grundan¬ 
nahmen, auf denen sich ihr Aktionismus, 
ihr revolutionär-idealistischer Existen¬ 
tialismus und ihre Demokratietheorie 
entfalten, bleibt Rosa Luxemburg im Rah¬ 
men des Denkens ihrer Gegner. Er findet 
sich nicht nur bei Kautsky, sondern auch 
bei Bernstein. Er ist zentrales Merkmal 
des Marxismus der II. Internationale, auch 
von Rosa Luxemburgs theoretischem 
Hauptgegner Eduard Bernstein. Dieser 
verband sein revisionistisches Politik¬ 
konzept mit der Annahme einer stetigen 
Entwicklung zum höheren, zum besseren 
Staat. Der Staat werde unumkehrbar und 
quasi automatisch zum Staat des “ganzen 
Volkes”. Was Rosa Luxemburg und den 
Revisionismus Bernsteins trennt, ist eine 
rein mathematische Frage (15). Für Bern¬ 
stein war das unvenneidliche Ende des 
Kapitalismus und der Übergang zum 
Sozialismus rechnerisch nicht nachweis¬ 
bar, sondern lediglich höchst wünschens¬ 
wert im Sinne der praktischen Vernunft 
Kants. Luxemburgs Antwortaufden Bem- 
steinschen Revisionismus war, wir hatten 
oben bereits darauf hingewiesen, die 
Behauptung, daß die politische Aktion 
Reflex ökonomischer Vorgänge sein 
müsse, da ansonsten “der Sozialismus ... 
aufthöre), eine historische Notwendigkeit 
zu sein”. Dabei verkannte Rosa Luxem¬ 
burg, daß Bernstein (und hier sollte menseh 
mal auch theoretisch Revisionismus und 
Reformismus trennen) nur der ersten der 
beiden Thesen widersprach. Auch für ihn 
war der Sozialismus eine historische Not¬ 
wendigkeit, welche sich jedoch im Rahmen 
des Kapitalismus schrittweise erreichen 
und durch politische Aktionen gestalten 
ließe. Rosa Luxemburgs Kritik und Ab¬ 
grenzung gegen Otto Bauer und Eduard 
Bernstein mußte so zentral deren Behau¬ 
ptung, daß der Kapitalismus nicht allein 
auf Grund seiner Eigengesetzlichkeiten zu- 
sam menbrcchc, m it der These der Zwangs¬ 
läufigkeit des Zusammenbruchs als dem 
“Grundpfeiler” des Marxismus kontern 16 . 

Paradoxerweise waren damit alle füh¬ 
renden Theoretikerinnen der Sozialdemo¬ 
kratie innerhalb des gleichen Dilemmas. 
DieökonomischcSituation war noch nicht 


so weit fortgeschritten, daß sie die Klas¬ 
seneinheit - qua revolutionärer Situation/ 
langsamen Hineinwachsen - Herstellen 
konnte. Die Politik hingegen vermochte 
den Klassencharakter, und damit die 
unterstellten gleichen ökonomisch/poli- 
tschen Absichten dar Subjekte nicht zu 
garantieren. 


Dieses Dilemma reproduziert sich bis 
heute. Zwar eher als Farce (man kennt das 
einschlägige Marx-Zitat), aber dennoch 
befindet sich die zM, PDS, die Partei des 
demokratischen Sozialismus in der glei¬ 
chen dualistischen Struktur. Am Ziel des 
Sozialismus wird wacker festgehalten, 
während die Praxis die soziale Marktwirt¬ 
schaft hochleben läßt und Wirtschafts¬ 
förderung betreibt Nur eins trennt die 
Mehrheit der PDS von der Mehrheit der 
Sozialdemokratie um die Jahrhundert¬ 
wende, Die SPD wollte die Revolution, 
die PDS will nur noch die sozialistische 
Tradition. Nicht jede versteht sich, nur die 
unbefleckten Ahnen dürfen es sein. Rosa 
Luxemburg ist dafür wie geschaffen - 
obwohl theoretisch Bernstein viel näher 
stände. Der jedoch ist erstens nicht so 
werbewirksam und wird zweitens - fälsch¬ 
licherweise - von der derzeitigen Sozial¬ 
demokratie als Ahnherr mitbeansprucht. 


Das Positive; 
der Luxemburg-Mythos? 

Ater wir wollen versöhnlicher enden. Zum 
einen hatten wir oben betont, daß Rosa 
Luxemburgs Praxis als Antimili-taristin, 
als Agitatorin, als Kritikerin der Anpassung 
der Sozialdemokratie und als Gründerin 
der KPD nicht mit ihrer theo-retischcn 
Prax is verwechselt werden sollte. Letzteres 
haben wir kritisiert, weil eine Linke, die 
ihre Theorie zum Ausgangs-punki neuer 
Überlegungen macht, zwei Fallen - solange 
sie theoretisch stringent argumentiert - 
nicht entgehen kann. Behält mansch den 
Ökonom ismus bei, werden wir noch ewig 
auf die Revolution warten, verläßt mansch 
ihn, so landen wir bei den Apologeten 
dieses Systems. Diese Fallen lassen sich 
auch nicht durch das berühmte sowohl- 
als-auch, welches sich meist hinter der 
hochtrabend marxistisch klingenden 
Formulierung eines dialektischen Verhält' 
nisses (hier dann zwischen Ökonomie und 
Sponteanität) versteckt, umgehen. Es gibt 
keinen irgendwie heraustrennbaren Öko¬ 
nomismus der Lüxemburgschen Theorie. 17 

Dennoch: eine Linke, die die Kraft und 
Mifitanz der Luxemburgschen Praxis 
entfaltet, wäre nur zu wünschen und ist* so 
absurd sich das vor dem Hintergrund un¬ 
serer eigenen Argumentation auch anhören 
mag, von ihr miiiniüiert worden. Sie stand 
denen zur Seite, die gegen PartetdiszipUn 
agierten, Kämpfe wagten, auch wenn diese 
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n jcht von oben verordnet waren. Frauen, 
die sich in der sozialistischen Männerwelt 
Zu behaupten wagten; Menschen des 
Trikont und Theoretikerinnen inter- 
nai i°naler Ausbeutungs- und Unter- 
drückungsmcchnismcn. Sie war Patin 
w idcr Willen. Als Parteisoldatin die Dis¬ 
ziplin schätzte, als offensive Verfechterin 
der Hauptwiderspruchsthcse, die neben 
der Ökonomie keine anderen Konflikte 
zuließ .... Aber die Kämpfenden glaubten 
an den Mythos Luxemburg. Dieser war 
u nd ist wirkungsmächtig, auch jenseits der 
Duxemburgschcn Theorie. 

Daß sic zum Idol wurde ist nicht zuletzt 
a uch ein Resultat ihrer Kritiker aus den 
Paricioligarchicn und ihrer Ermordung 
durch die Reaktion mit Billigung der 
Sozialdemokratie. Die Haßtiraden aus der 
stalinisicrtcn KPD (18) und die partei- 
offiziellen Vorworte zur Ausgabe der Ge¬ 
sammelten Wcrkcauf der einen, die Hypo- 
sthasicrung zur aufrechten, menschlichen 
Vorkämpferin (19), zur “Leidensmulter 
der Linken” (vogue) auf der anderen, 
zeitigt Effekte, die sich mit der Theorie (j a 
selbst mit der Praxis) Rosa Luxemburgs 
sehlicht und einfach nicht erklären lassen. 
Dies ist aber auch ein Beleg für die These, 
daß Politik nicht das ist, was sich mensch 
a ni Schreibtisch ausdenkt und - Primat der 
Kämpfe über die Theorie - Theorien als 
Fragmente in den Kämpfen leben und ihre 
Bearbeitung erfahren und damit ein Eigen¬ 
leben bekommen. In diesem Sinne kann 
selbst Luxemburg fruchtbar gemacht wer¬ 
den, durch gnadenlosen Idccnklau. Wir 
tun cs und landen in einer ganz anderen 
Thcoricgcschichtc. 

Denn auch in Rosa Luxemburgs theo¬ 
retischen Überlegungen lassen sich Hin¬ 
weise finden, die über die ökonomistische 
Desart des Sozialismus hinausgehen. Ein 
Punkt war bereits angedcutct. Die Kämpfe, 
die in ihrer politischen Konzeption einen 
zentralen Platz einnchmcn, müssen der¬ 
gestalt auch in der Theorie radikalisiert 
werden, daß Kämpfe zentral wirken. Daß 
dabei von einer, wie Luxemburg sagt, 
gegenseitigen politischen und ökono¬ 
mischen Befruchtung ausgegangen werden 
muß, zeigt dafür einen Weg, auch wenn 
die Äußerlichkeitsbezichung von Öko¬ 
nomie und Politik, die hinter derartigen 
Formulierungen steckt, in Frage gestellt 
werden muß. 

Hcmach trennen sich aber die Wege. 
Kein lechnizistisch oder Ökonom istisch 
bestimmter Stand irgendeines Produk¬ 
tionszweiges oder der Produktion als 
solcher ist maßgeblich für eine revo¬ 
lutionäre S iluation vcrantwortl ich, sondern 
nur die Kämpfe selbst. Diese können 
überall ausbrcchcn und in einer Art 
Dominoeffekt aus allen Bereichen der 
Gesellschaft kommen, und alle ergreifen. 


E i ne revol u ti onäre S ituation entsteh t durc h 
die Überdeterminierung verschiedener 
fragmentärer, sich zuspitzender Wider¬ 
sprüche. Dies hat Lenin im übrigen besser 
analysiert als Rosa Luxemburg (20) und es 
hat etwas mit dieser scheinbaren Unbe- 
flecktheit der Luxemburgschen Theorie, 
deren gesellschaftlicher Akzeptanz in 
links-liberalen Kreisen zu tun, daß dies zu 
sagen, in Kreisen der undogmatischen, 
radikalen Linken fastals Sakrileg erscheint. 

Doch unsere Behauptung, Kämpfe in 
verschiedensten Bereichen seien Voraus¬ 
setzung grundsätzlicher Umwälzung, hat 
weitgehende Konsequenzen. Wenn Käm¬ 
pfe von überall herkommen können, kön¬ 
nen auch alle kämpfen, das heißt: es gibt 
kein historisch feststehendes revolutio¬ 
näres Subjekt. Dies so offen zu formulieren 
impliziert, daß Kämpfe nicht per se von 
den Richtigen geführt werden und/oder 
zum richtigen Ziel führen. Kämpfe garan¬ 
tieren nicht die Richtung. Neue soziale 
Bewegungen können von rechts oder sonst 
woher kommen. Das heißt die Organisa¬ 
tionsfrage in all ihrer Ambivalenz muß 
deutlich in den Mittelpunkt gerückt werden. 
Kämpfe entstehen nicht aufgrund irgend¬ 
eines objektiven, ökonomischen Zustan¬ 
des, sondern müssen initiiert werden. Dies 
wirft einerseits das Problem von “Führern 
und Geführten” auf. Eine Problematik, der 
sich Luxemburg aufgrund ihrer teleo¬ 
logischen Geschichtsauffassung nie ge¬ 
stellt hat und nie stellen mußte. In An¬ 
lehnung an Antonio Gramsci können wir 
n ur kursorisch feststellen, daß das Verhält¬ 
nis der beiden und die innerparteiliche 

StruktureinerrevolutionärenOrganisation 
Gegenstand linker Überlegungen sein müs¬ 
sen. Wild wuchs führt nicht zu Basisdemo¬ 
kratie, sondern zu informellen hierar¬ 
chischen Strukturen. Konzepte zum Wei¬ 
terdenken sind u.a. die Gedanken zum 
organischen Intelektuellen und zur Partei 
des demokratischen Zentralismus wie sie 
bei Gramsci zu finden sind. Wir behaupten 
hier nicht fertige Antworten geben zu kön¬ 
nen, sondern nur, daß man dem Problem 
nicht so einfach aus dem Weg gehen kann, 
wie cs Rosa Luxemburg getan hat. 

Doch hier stehen zu bleiben wäre zu 
früh. Kämpfe zu initiieren und diese zu 
“leiten” sagt noch nichts über die Mecha¬ 
nismen zur Erlangung von Herrschaft. 
Auch das im Anschluß an Gramsci und 
Louis Althusser nur kusorisch: Die Hege¬ 
monie in der Gesellschaft muß erkämpft 
werden. Ohne die Erlangung und ständige 
Erneuerung dieser Hegemonie kann Herr¬ 
schaft nicht existieren. Dies gilt für jede 
Herrschaft, auch die bürgerliche. Eine 
Gesellschaft muß sich beständig repro¬ 
duzieren und dies passiert nicht auto¬ 
matisch. Der Kampf um Hegemonie wird 
in ideolgischcn Staatsapparaten geführt. 
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Dies sind auch Institutionen, die gemeinhin 
als privat gelten, ist “Privat” doch eine 
staatliche Definition. 

Drittens: Man muß sich der Frage der 
Ideologie stellen und zwar als zentralem 
Moment von Herrschaft wie von Wider¬ 
stand. Warum kämpfen Menschen, wenn 
nicht - wie der Humanismus oder der Exi¬ 
stenzialismus auch in der Linken behauptet, 
aufgrund ihres Wesens oder - wie es die 
klassisch ökonomisdsehe Begründung ist 
- aufgrund eines über die “objektive Klas¬ 
senlage” vermittelten Bewußtseins? Wenn 
wir diese beiden theoretisch fatalen Er¬ 
klärungen, deren Amalgam bei Rosa 
Luxemburg fröhliche Urständ feiert, ab¬ 
lehnen, so bleibt unseres Erachtens nur 
eine konkrete Auseinandersetzung mit den 
Bedingungen, in denen auch unter der 
Hegemonie des Kapitals Widerstand ent¬ 
stehen kann. Weil in der Ideologie der 
Herrschaft immer auch die Gegenideo¬ 
logie vorhanden,, weil Herrschaft wider¬ 
sprüchlich und kein monolithischer Block 
ist, finden Kämpfe in den Brüchen und 
Klippen der alten Herrschaft, nicht jensei ts 
von ihr, statt. Dies zu behaupten birgt 
einige theoretische und dementsprechend 
praktische Probleme (21). 

Was wir also leider nicht bieten können 
ist ein Marxism us m it Gewähr, ein Marxis- 
mus als Religionsersatz, wie er sich -nicht 
nur- bet Rosa Luxemburg finden läßt, 
sondern nur Ansätze zu einer Theorie, die 
versucht Widersprüche zu zeigen (und sie 
damit auch zu produzieren), um die realen 
Kämpfe, die stattfinden, nicht aus dem 
Auge zu verlieren. Die Krise des Marxis¬ 
mus, die Krise der Linken darf, soll sie 
auch produktiv genutzt werden, nicht in 
besinnlicher Nostalgie enden. 

Anmerkungen: 

1) Überarbeitete Fassung eines Vortrages, den 
wir auf den Rosa Luxemburg-Tagen Ende 
Januar 1994 in Stuttgart gehalten haben. 

2) Vgl. “Organisationsfragen der russischen 
Sozialdemokratie”, Luxemburg Gesammelte 
Werke, Bd. 1/2, S. 422 ff.. Rosa Luxemburg 
zitieren wir im Folgenden nach der sechs¬ 
bändigen Ausgabe der Gesammelten Werke, 
die im Dietz-Verlag Ostberlin erschienen ist, 
und zwar: LGW, Bd., S.). 

3) Symmachos(Karl Kautsky), “Verschwörung 
oder Revolution?” In: Der Sozialdemokrat 

. Nr. 8,20Febr. 1881. 

4) Vgl. dazu zusammenfassend das Stichwort 
“Reproduktion” von Jacques Bidet, Kriti¬ 
sches Wörterbuch des Marxismus, Bd. 6, 
Berlin 1987, S. 1136 ff.. 

-*) Vgl. LGW 2, 145: “Und wenn die Verhält¬ 
nisse [!] in Deutschland für eine solche 
Periode den Reifegrad erreicht haben, werden 
im Kampfe dieheute unorganisierten, zurück¬ 
gebliebensten Schichten naturgemäß [!] das 
radikalste, das ungestümste, nicht das mitge¬ 
schleppte Element bilden.” 

6) Diese Aussage beschriebt eine Tendenz. Sie 


zu differenzieren würde hier zu weit führen, 
doch einen Hinweis wollen wir geben: Rosa 
Luxemburg war engagierte Vertreterin der 
Mehrheitssozialdemokratie bis zur Bewilli¬ 
gung der Kriegskredite. Sie teilte mithin im 
Kern die Programmatik der Sozialdemo¬ 
kratie, clie Marx völlig zu Recht in seiner 
Kritik des Gothaer Programmes einer 
beißenden Ironie unterworfen hatte (vgl. 
MEW 19, S. 11 ff.). Insbesondere teilte sie 
auch den Staatsglauben und den Parlamen¬ 
tarismus, die in der Sozialdemokratie von 
Beginn an koastitutiv waren. Marx' Kritik 
war 1891 in “Die Neue Zeit” veröffentlicht 
worden, so daß sie Rosa Luxemburg 1898 
kennen konnte. Denn dort sah sie sich - zu 
Recht - gegen Bernstein u.a. als engagierte 
Vertreterin der Mehrheitssozialdemokratie. 
Man lese Ihre Ausführungen zum Stuttgarter 
Parteitag LGW 1/1, S. 231 ff. Noch interes¬ 
santer sind ihre Nachbetrachtungen zum 
Parteitag. Mit dem in der radikalen Linken 
verbreiteten Mißverständnis, Rosa Luxem¬ 
burg sei eine spontaneisiische Linksradikale 
gewesen, räumt sie selbst am Besten auf: 
“Damals (von der Konstituierung der Partei 
bis 1891,d.Verf.) waresdiezum Anarchis¬ 
mus neigende antiparlamentarische äußer¬ 
ste Unke, die es zu bekämpfen galt”. Dieser 
S trei t konnte " nicht durch Debatten, er mußte 
durch Tatsachen endgültig erledigt werden, 
(...) Damit war der innere Kampf der Partei 
nach der einen Seite beendet" (LGW 1/1, S. 
242 f). Und so hat Rosa Luxemburg 1898 
völligrecht, wenn sie schreibt: 'Inder Partei 
gibt es keine Opposition der Linken (wir 
konnten eben gerade lesen wieso, d. Verf.), 
es gibt bloß eine Opposition der Rechten. 
Die Partei in ihrer Gesa/nt heit steht , wie sie 
immer stand, auf unserem Standpunkt ..." 
(LGW 1/1, S. 257). Eine recht brauchbare 
Zusammenfassung dessen, worauf sich Rosa 
Luxemburg hier euphorisch bezieht (Aus¬ 
grenzung der radikalen Linken aus der 
Sozialdemokratie, Programmatik der Mehr- 
heitssozialdcmokraäe” läßt sich recht gut 
nach lesen bei: Horst Karasek, Belagerungs¬ 
zustand !, Reformisten und Radikale unter 
dem Sozialistengesetz 1878-1890, West¬ 
berlin 1978. 

7) Ein Bonmot, daß die Rezeption Luxemburgs 
als Spontaneistin vielleicht etwas erhellt: 
Dieses Zitat findet sind in dem von Franz 
Neumann herausgegebenen “Handbuch Poli¬ 
tischer Theorien und Ideologien”, Reinbek 
1981, das dem linkssozialdemokratisch¬ 
marxistischen Spektrum zugeordnet werden 
kann. Dort wird der Vorwurf des Ökono¬ 
mismus aufgegriffen, und zwar dergestalt, 
daß das hier genannte Zitat wiedergegeben 
und behauptet wird, daß dieser Aspekt da* 
Luxemburg immer zu kurz gekommen sei. 
Dieses Zitat wird dann so interpretiert: “Das 
bewußte Handeln der Menschen selbst ist für 
Rosa Luxemburg das bewegende Moment 
im historischen Prozeß”(ebd., S. 365). Doch 
hier war wohl der Wunsch Mutter des Ge¬ 
dankens und so wurde kurzerhand das Zitat 
um den ersten und letzten Satz gekürzt. Der 
Sinn verkehrt sich so ins Gegenteil. 

8)“Die Akkumulation des Kapitals” (1913) 
und in den während des 1 .Weltkriegs ge¬ 


schriebenen Werken“Die Akkumulation des 
Kapitals oder Was die Epigonen aus der 
Marxschen Theorie gemacht haben* Eine 
Antikritik” und “Einführung in die Natio¬ 
nalökonomie” (alle in LGW 5). 

9) Man muß hier wohl noch einmal hervorheben, 
was Ökonomismus, insofern menseh sich im 
diskursiven Feld des Marxismus bewegt, 
heißt: “In der Tradition der marxistischen 
Orthodoxie stellt sich der Ökonomismus als 
ein Determinismus der Entwicklung der 
Produktivkräfte dar”(Eti ernte Balibar, Rasse' 
Klasse Nation, S. ?). 

10} Vittantonio Gioia, Rosa Luxemburg und 
Antonio Gramsci: Zur ökonomischen Ent¬ 
wicklung im Monopolkapitalismus» im G. 
Bonus san u.a.» Die Linie Luxemburg-Grain - 
sei (Argument-Sonderband 159), Berlin/ 
Hamburg 1989, $, 33 ff* beschreibt» daß eine 
Lektüre des gesamten Werks von Rosa 
Luxemburg ergebe, daß das Thema der 
objektiven Schranken” des Kapitalismus 
der Angelpunkt ist, um den sich ihr ganzes 
Denken dreht Ebenso kommt Norman Geras, 
gewiß ein Mensch» der da Luxemburgsehen 
Theorie wesentlich näher steht als wir» zu der 
These: Eh* Rosa Luxemburg, bleibt “erwiesen, 
daß die Dynamik der kapitalistisclien Akku¬ 
mulation einen Punkt erreicht* an dem sie zur 
Unmöglichkeit wird und - mit oder ohne 
Rebel lion der Arbeiterklasse - unvermeidlich 
zusammenbricht Wie wir sehen werden, 
gibt es keine Belege für die Vermutung, daß 
Rosa diese Ansicht je aufgegeben hätte” (N. 
Geras, Rosa Luxemburg* Kämpferin für einen 
cm anzipatorischen Sozialismus* Berlin 1979, 

S. 12). Allein Peter Kerl* da Mitglied im 
B undessprecherliuienrit da Ökologischen 
Linken ist, behauptete als Referent auf den 
Rosa Luxemburg-Tagen im Januar 1994 in 
Stuttgart Rosa Luxemburg habe zu keiner 
Zeit ihres Lebens ökonomistisehe Positio¬ 
nen vertreten. In seiner im ISP-Verlag ver¬ 
öffentlichten Magisterarbek “Alle Maditden 
Räten: Rosa Luxemburg” Köln 1993 modi¬ 
fiziert Bier) diese These dahingehend (vgl. 

S. 83 ff., 87 ff.), daß Rosa Luxemburg von 
Anbeginn nicht “nur” ökonomistisch argu¬ 
mentiert habe. Insbesondere aber habe sie 
einen “schrittweisen Ablösungsprozeß vom 
Ökonomismus der 1. ktemationale” voll¬ 
zogen. Das ist natürlich ziemlich falsch* da - 
wie wir gesehen haben - die theoretischen 
Ausformulierungen des Luxem bürg sehen 
Ökonomismus dem Spätwerk angehöreJi. 
Wirklich ärgerlich ist aber, daß Bierl den Le¬ 
ser mit vielen Belegen für den Luxemburg- 
schen Klassenexistenztalismus und Huma¬ 
nismus versorgt* jedoch keine analytische 
Aussage zum Verhältnis dieser DenWinic 
mit ihren Ökonomismen trifft* Bierl scheint 
dieses Problem implizit im kategorialen 
Nebel eines ^dialektischen” Verhältnisses 
beider Denklinien verschwinden lassen zu 
wollen. Damit ist es dann - im Hegelschen 
Sinne - aufgehoben, - 
11) Im Rahmen der “Nie wieder Deutschland”- 
Kampagne wurdezu Recht der Nationalismus 
und Antisemitismus» der selbst in da radi¬ 
kalen deutschen Linken, die eben häufig das 
zweite Adjektiv dem ersten vorzog» gej* 
schiehlliche Tradition hat an Beispielen dar* 
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gestellt und kritisiert. Rosa Luxemburg wurde 
in ihrer Kritik an Lenins Nationa- 
itätcnpolitik als eine herausragende Aus¬ 
nahme geschildert. Wir denken» daß diese 
c wertung einer Überprüfung bedürfte. Nicht 
daß die Position der Luxemburg falsch wäre 
(sieist uns in ihrer KonSequenz - im Gegentei 1 
recht sympathisch), fraglich ist aber, ob ihr 
rj|cht nur einmal mehr ihr grundlegender 
konomismus das Problem, vor dem Lenin 
stand, als pures Schcinproblem thematisierte. 
Ähnliches läßt sich in Bezug auf Rosa 
UXe mburgs Befassung mit der “Frauen- 
ra gc oder der “Judenfrage” sagen. Auch 
1Cr sieht Luxemburg bestenfalls rand¬ 
ständige Ncbcnwidcrsprüchc. Vgl. dazu z.B. 

crard Bcnussan, Rosa Luxemburg und die 
Judenfragc, in: ders. u.a., aaO, S. 147 ff. 

^ dazu “Nationalversammlung oder 
Rälcregierung?“, LGW 4, S. 460 ff.. Dort 
^ e ißt cs, daß das Parlament Arena des JÜas- 
senkampfes für das Proletariat gewesen sei. 

War die Tribüne, von der die Massen um 
die Fahne des Sozialismus gesammelt, für den 
Kampf geschult” werden konnten. Das 
Parlament habe aber in der Phase der Revo¬ 
lution sein ,r Daseinsrecht verwirkt” , denn 
Kapital und Arbeit haben sich nichts mehr 
211 sagen ”. 

1^) Vgl, das Vorwort von 1872 zum Kom¬ 
munistischen Manifest, MEW 4, S. 574: 

Namentlich hat die Kommune den Beweis 
geliefert, daß die Arbeiterklasse nicht die 
feriig e Staatsmaschine einfach in Besitz 
nehmen und sie für ihre eignen Zwecke in 
Bewegung setzen kann” oder wiederum die 
Kritik des Gothaer Programms: “Doch das 
ganze Programm, trotz alles demokratischen 
Geklingels, ist durch und durch vom Unter - 
i Q nenglauben der Lassalleschen Sekte an 
den Staat verpestet oder, was nicht besser, 
v om demokratischen Wunderglauben, oder 
vielleicht ist es ein Kompromiß zwischen 
diesen zwei Sorten, dem Sozialismus gleich 
fernen, Wunderglauben” (MEW 19, S. 31). 
Rosa Luxemburg bezieht sich nicht ohne 
Grund positiv auf Gotha und auf Lassalle. 

14) Diese Beschreibung läuft im Kern darauf 
hinaus zu behaupten, daß Parlamente, Ver- 
c inc, Gewerkschaften, Medien etc. vom 
Proletariat erkämpfte Beigaben der bür¬ 
gerlichen Herrschaft sind. Diese Position 
v crkcnnt die Ambivalenz, das heißt den 
doppelten Charaktcrder Institutionalisierung. 
Parlamente etc. sind eben für das Proletariat 
nicht nur Tribüne (wie Rosa Luxemburg 
meint, vgl. Anm. 12), sie sind zumindest 
auch und meist zentraler Integrations- 
Instanzen von Protest, Transmissionsriemen 
bürgerlicher Hegemonie. Aber da Rosa 
Luxemburg die Herrschaft des Kapitals rein 
Ökonomisch und militärisch analysiert, 
entgeht ihr die Notwendigkeit hegemonialer 
Politikkonzeptionen auch und gerade des 
Kapitals. 

15) Das hat Georg Fülberth in dem Kapitel 
Rosa Luxemburg und die Grundrechen¬ 
arten“ in: Sieben Anstrengungen den vor¬ 
läufigen Endsieg des Kapitalismus zu be¬ 
greifen, Hamburg 1991, S. 10 ff. kurz und 
knapp erläutert. 

16) Eine aufschlußreiche Lektüre dieser Pro¬ 


blematik bieten Emesto Laclau und Chantal 
Mouffe im ersten Kapitel ihres Hegemonie 
und radikale Demokratie“, Wien 1991. 

17) Es wäre absurd und verlogen ex-post genau 
zu erklären, warum Rosa Luxemburg theore¬ 
tisch Unrecht hatte. Ob und inwieweit ihre 
theoretischen und praktischen Interventionen 
in ihrer Zeit richtig waren oder zumindest 
weit richtiger als alternative Strategien wäre 
eine historische Frage. Sie hat letztendlich 
mit ihrem Leben dafür bezahlen müssen, daß 
sie versuchte, den großen vaterländischen 
Frieden, den das Kapital und die Sozial¬ 
demokratie geschlossen hatten, aufzu¬ 
brechen. Eine Kritik an ihrer theoretischen 
Praxis - vom sicheren Schreibtisch, in ruhiger 
Zeit - wäre lächerlich und war unser Ziel 
nicht. Letziendlich ändert dies aber nichts 
daran, daß die Luxemburgsche Theorie eher 
ein Hindernis, den ein Wegweiser bei der 
Entwicklung theoretischer und praktischer 
Perspektiven einer radikalen Linken ist. 

18) Ruth Fischer (1925): Rosa Luxemburgs 
Theorie als “Syphilisbazillus” in der Arbei¬ 
terbewegung^ Emst Thälmann (1932). ...in 
all den Fragen, in denen Rosa Luxemburg 
eine andere Auffassung als Lenin vertrat, 
war ihre Meinung irrig“ 

19) Exemplarisch: “Wichtig erscheint an der 
Theorie Rosas letztlich nicht so sehr das 
WAS .... wichtig ist vor allem das WIE ... 
Wenn es darum geht, nach einem Vorbild 
Ausschau zu hallen, bei dem Engagement 
Sympathie für die Erniedrigten und Unter¬ 
drückten bedeutet - in ihrer Person ist es ver¬ 
körpert“, Frederik Hetmann, Rosa L., Rein¬ 
bek 1986, S. 130 ff. oder der Film von v. 
Trotha. 

20) Vgl. dazu Louis Althusser, Widerspruch 
und Überdeterminierung, in: ders.. Für Marx, 
Frankfurt/M. 1968, S. 52 ff. mit Bezug auf 
die im folgenden zitierte These Lenins, Briefe 
aus der Feme, Werke Bd. 23, S. 316: “Wenn 
die Revolution so rasch und - dem Anschein 
nach, bei erster, oberflächlicher Betrachtung 
- so radikal gesiegt hat, dann nur deshalb, 
weil sich dank einer außerordentlich origi¬ 
nellen historischen Situation völlig ver¬ 
schiedene Ströme, völlig ungleichartige 
Klasseninteressen, völlig entgegengesetzte 
politische und soziale Bestrebungen ver¬ 
einigten, und zwar bemerkenswert ‘einmütig’ 
vereinigten...”. Die Revolution ist hier, im 
Gegensatz zur Luxemburgschen Theorie, 
eine historische Besonderheit, die sich der 
Zuspitzung relativ autonomer Widersprüche 
verdankt 

21) Einen Versuch dies ausführlicher zu dis¬ 
kutieren haben wir in Jens Christian Müller/ 
Sebastian Reinfeldl/Richard Sch warz/M anon 
Tuckfeld, Der Staat in den Köpfen. An¬ 
schlüsse an Louis Althusser und Nicos 
Poul antzas, Mainz 1994 unternommen. Nicht 
nur aus Gründen der Public Relations muß 
hier darauf verwiesen werden, sondern weil 
wir dem Vorwurf des Subjektivismus und 
Idealismus, der mit Sicherheit erhoben wer¬ 
den wird, hier nicht adäquat begegnen kön¬ 
nen. 


AurorA Btichversand 

Wir haben bei der Auslieferung aus den liefer¬ 
baren Titeln des Verlags Büchse der Pandora 
einige der anarchistischen Titel ausgebuddelt, 
die kaum noch in Buchläden zu finden sind: 

STAATLICHKEITSWAHN 
Dieser 1980 erschienene Band enthält die Auf¬ 
sätze von Stefan Blankertz: ANARCHISMUS - 
KRIEGSERKLÄRUNG AN DEN STAAT und 
von Paul Goodman: ANARCHISTISCHES 
MANIFEST 
BdP/ 160 S. /10 DM 

Robert P. Woiff 

EINE VERTEIDIGUNG DES ANAR¬ 
CHISMUS 

Diese Untersuchung besticht durch ihre klare 
logische Argumentation, mit der der Autor die 
verschiedenen Staatstheorien analysiert. 

BdP / 88 S. / 9.80 DM 

John Most 

MARXEREIEN, ESELEIEN & DER SANF¬ 
TE HEINRICH 

Artikel aus der "Freiheit", ausgewählt und mit 
einer Einleitung und gelegentlichen Anmerkun¬ 
gen versehen von Heiner Becker. 

BdP ! 190 S. / geh. /19.80 DM 

Max Nettlau 

EUGENIK DER ANARCHIE 
Nettlau beschrieb hier seine Auffassung der 
anarchistischen Idee als ’Anarchismus ohne 
Adjektive'. 

BdP/207 S. /geb./36 DM 
Gustav Landauer 

AUFRUF ZUM SOZIALISMUS 
Dieser 'Aufruf erschien erstmals 1911, dies ist! 
der Reprint der 4. Auflage von 1923 
BdP/156 S./20 DM 

Gustav Landauer 
DER WERDENDE MENSCH 
Aufsätze über Leben und Schrifttum, im 
letztwilligen Auftrag des Verfassers herausge¬ 
geben von Martin Buber 
BdP / 366 S./28 DM 

Murray Bookchin 
DIE FORMEN DER FREIHEIT 
Aufsätze über Ökologie und Anarchismus 
BdP/142 S./9.80 DM 

Helmut Rüdiger 

SOZIALISMUS IN FREIHEIT 
BdP / 156 S./8 DM 

AUF DEM MISTHAUFEN DER GE¬ 
SCHICHTE Nummer 1 
'Das Magazin für den modebewußten Anar¬ 
chisten' 

BdP/149 S. 12 DM 

AUF DEM MISTHAUFEN DER GE¬ 
SCHICHTE Band 2 

'Almanach des Verlages Büchse der Pandora' 

BdP /32 S../2DM 

Bestellungen an 

AurorA Buchversand 
Knobelsdorffstr.8 
1000 Berlin 19 

Tel 030 / 322 71 17 / Fax: 030 / 321 55 49 
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Die Anfänge des 
Bremer Syndikalismus 

In der Folge der Auseinandersetzungen 
um die Akkordarbeit in der Bremer Bau¬ 
brache hatte der festangestellte Bezirks¬ 
vorsitzende des ‘Zentralverbandsdcr Mau¬ 
rer Deutschlands’ Franz Martin (1878- 
1956) eine Reorganisierte Abspaltung 
vom gewerkschaftlichen Bauarbeiterver¬ 
band eingeleitet, was um die Jahreswende 
1906/07 zur Gründung des Ortsverbands 
der syndikalistischen 'Freien Vereinigung 
deutscher Gewerkschaften ’ (FVdG) führte. 
Eine Hinwendung zum Anarchosyndika¬ 
lismus zeichnete sich in Bremen im Jahr 
1911' durch den Zusammenschluß der 
örtlichen Anarchistischen Föderation 
Deutschlands’ mit der syndikalistischen 
‘Freien Vereinigung aller Berufe für Bre¬ 
men und Umgebung’ ab. 


Dem ersten Weltkrieg folgte die Reor¬ 
ganisation der FVdG undderen Beteiligung 
an der Bremer Räterepublik, die am 
lOJanuar 1919 proklamiert worden war. 
In der Endphase des Räteexperiments 
zählten die Mitglieder der ‘Syndikali¬ 
stischen Einheitsorganisation ’ zu den etwa 
1000 militanten Arbeitern und Matrosen, 
die am 4. Februar 1919 die Rätcregierung 
gegen die anrückcndcn Freikorps vertei¬ 
digten. Während der einen Tag andauern¬ 
den Kämpfe kamen über 70 Menschen 
ums Leben. 2 

Unter den 29 getöteten Arbeitern befan¬ 
den sich der Obmann der syndikalistischen 
Mctallarbcitcrfödcration Karl Richard 
Mesike und der Schlosser Willi Glock. 3 

Nach der Niederschlagung der Rätebe¬ 
wegung wurde Franz Martin mit einigen 
weiteren Vertretern des ‘Arbeiter- und Sol- 
datenrates’ von den Militärs inhaftiert. In 
den folgenden Monaten des militärischen 
Belagerungszustandes kooperierte die 
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‘ Syndikalistische Einheitsorgansation ’ eng 
mit der lokalen KPD. Bis zu ihrem Aus¬ 
schluß im Juli 1919 gehörten die Syndi¬ 
kalisten zum äußersten linken Rand der 
Bremer Parteiorganisation. 4 

Im Dezember 1919organisiertedie ‘Syn¬ 
dikalistische Einheitsorganisation’ nach 
eigenen Angaben insgesamt 350 Buch- 
druckerh i Ifsarbeiter und -arbeiterinnen. 
sowie den Dachdeckern verwandte Berufe- 
Durch den Zusammenschluß mit dem 
syndikalistischen ‘Seemannsbund’ 5 Stic? 
die Zahl im Januar 1920 auf 1420.® 
Nachdem im Verlauf des Jahres I92f 
die Bremer Rätekommunisten der ‘ Allg c ' 
meinen Arbeiter-Union’ (AAU) bis au! 
eine Restgruppe zum zentralgewerk¬ 
schaftlichen ‘Deutschen Metallarbeiter 
Verband’ übergetreten waren, konntendic 
Syndikalisten, die seit ihrem 12. Kongreß 
im Dezember 1919 landesweit als ‘Freie 
Arbeiter-Union Deutschlands (Syndika¬ 
listen)’ (ab 1921 als FAUD Anarcho- 












Syndikalisten) firmierten, anscheinend ein 
großen Anteil des linksradikalen Potentials 
der Stadt absorbieren. Im Spätsommer 
1921 veiyxichnctcte die Polizei bereits 
^037 eingetragene FAUD-Mitglieder und 
v ermutete noch weitere 1000 Sympathi¬ 
santen der Bewegung. 7 

Die soziale Basis der Syndikalisten, die 
. sich vor dem Krieg überwiegend aus Bau- 
11 nd Metall Handwerkern zusammengesetzt 

hatte, verlagerte sich nun in die weniger 
qualifizierten Hafen-, Werft-, Transport- 
und Mctallarbcilcrbcrufc. Aus den Polizei¬ 
akten geht hervor, daß cs der FAUD(AS), 
trotz einem vorübergehenden Verbot vom 
20. November 1923 bis zum 28. Februar 
1924, bis etwa 1925 gelang die Organi¬ 
sation auf einem vergleichsweise niedri¬ 
geren Niveau zu stabilisiere Demzufolge 
soll die FAUD(AS) 1926 noch 800 
Personen umfaßt haben. 8 

An den Börscnsilzungen nahmen zu die¬ 
sem Zeitpunkt allerdings nur noch etwa 
50-60 Mitglieder regelmäßig teil. 9 

Die Bremer FAUD(AS) 
von 1925-1929 

Seit Mitte der zwanziger Jahre war auch 
die örtliche FAUD(AS) einem zunehmen¬ 
den Erosionsprozeß ausgcsclzl. Die Krise 
'ui Schiffbau machte sich ab 1924 beson¬ 
ders in der traditionell linksradikalcn Hoch¬ 
burg der Bremer Arbeiterbewegung der 
Werft A.G. Weser,einschneidend bemerk¬ 
bar. In Zusammenarbeit mit der politi¬ 
schen Polizei stellte die Wcrftdircktion 
sicher, daß sich die politisch unbequemsten 
Betriebsangehörigen unter den zahlreichen 
Entlassenen befanden. Mit dem weit¬ 
gehenden Verlust ihrer sozialen Basis in 
den Bremer Großbetrieben trennten sich 
auch wichtige Intcgraüonsfigurcn vom or¬ 
ganisierten Anarchosyndikalismus. Gegen 

Ende 1925 verließ der über die Grenzen 

dcrBrcmer Arbeiterbewegung respektierte 

Geschäftsführer der FAUD (AS), Franz 
Martin, die FAUD (AS). 10 Nachdem Ru¬ 
dolf Rocker am 19. August 1925 noch 
einmal über das Thema “Nationalismus 
und Proletariat” referiert hatte, traten die 

Anarchosyndikalistlnncn nun anscheinend 

fast drei Jahre nicht mehr öffentlich in Er¬ 
scheinung. Inzwischen hatte sich ein 
Generationswechsel in der Zusammen¬ 
setzung der FAUD (AS)-Aktivistlnncn 
vollzogen. Aus der Syndikalistisch-Anar¬ 
chistischen Jugend (SAJD) waren sovicle 
Jugendliche in dicErwachscnorganisalion 
hincingcwachscn, daß die SAJD offenbar 
ihren Zusammenhalt verlor. Den als 
Jugcndfunküonärcn schon etwas angejahr¬ 
ten Bernhard Koch", Gertrud Kaufmann 12 
und Hans Fricdrichscn gelang erst im 
^erlauf dcsJahrcs 1927 die Konsolidierung 
der anarchosyndikalistischen Jugcnd- 
8nippe. Über eine SAJD-Bczirkskonfe- 
fcnz.dicam 18. August 1928 in Verden an 


der Aller statlfand, berichtet der Zeitzeuge 
Albert Flachmann 13 , der die Bremer Anar- 
chosyndkalistlnnen ab 1925 begleitete: 

“Ein junger Redner (Paul Albrecht aus 
Berlin, A.F.) 23 J., sprach hier. Er war 
Verfasser des Buches “Geschlechtsnot der 
Jugend”, das ich schon gelesen hatte. Nach¬ 
mittags zum Baden an die Aller. Jungen 
und Mädchen ohne Badehose, alle fröhlich 
und sauber. Keiner fragte, warum Trudel 
(Gertrud Kaufmann, H. R.) sich nicht 
auszog und ins Wasser ging.” 14 

Um die Jugendlichen an den Anarcho¬ 
syndikalismus heranzuführen, übernahm 
Hans Friedrichsen 15 seit 1924 einen regel¬ 
mäßigen Jugendweiheunterricht für die 
SAJD. 16 Der Generationswechsel in der 
Mitgliederbasis wird auch von Albert 
Flachmann bestätigt: 

“In Bremen waren die Syndikalisten 
und Anarchisten indennachrevolutionären 
zwanziger und dreißiger Jahren durchweg 
von einer jungen Generation vertreten. 
Bekannte ältereGenossen hatten sich mehr 
oder weniger zurückgezogen.” 17 

Diese Einschränkung wird in den Poli¬ 
zeiakten bestätigt, denn hin und wieder 
wurden die anarchistischen Veteranen der 
Vorkriegszeit noch aktiv. Die Polizei ver¬ 
haftete am 21. März 1929 den Bauarbeiter 
Johann Künitz beim verbotenen Verteilen 
von Flugblättern auf den Fluren des Ar¬ 
beitsamtes. 18 Der Obmann der Metall¬ 
arbeiterföderation Erik Andersen (Jg. 

1885) zählte zu dieser Zeit, ebenso wie der 
Hafenarbeiter Adolf Bittner (Jg. 1882), 
zur mittleren Generation der Bremer 
FAUD (AS). 

Nachdem die politische Polizei der 
FAUD (AS) einige Jahre weniger Interesse 
entgegenbracht hatte, galt den Anarcho- 
syndikalistlnnen seit 1927 wieder die be¬ 
sondere Aufmerksamkeit der staatlichen 
Überwachungsorgane. Am 14.Januarl927 
hatte Bernhard Koch dem US-Botschafter 
E.RccdLeslieeineNoteübergeben, worin 
die Bremer ‘Arbeitsbörse’ gegen die 
drohende Todesstrafe der amerikanischen 
Anarchisten Sacco und Vanzetti pro¬ 
testierte. Nach Aussagen Leslies drohte 
Koch während der Übergabe mit “Terror¬ 
akten” gegen die im Hafen befindlichen 
Schiffe der amerikanischen Handels¬ 
marine. 19 Da die politische Polizei ihre 
Kenntnisse über den Anarchismus immer 
noch aus dem sogenannten ‘Anarchisten¬ 
album’ der Kaiserzeit bezog, gingen die 
Behörden von einem anarchistischen Be- 
drohungspotential durch die »Propaganda 
der Tat« aus. Die Vernehmungen Kochs 
und des Obmanns der PAB-Nordwest 
(‘Provinzialarbeitsbörse Nordwcst- 
dcutschland)’ Hermann Große 20 konnten 
diesen Verdacht zwar nicht bestätigen, die 
FAUD(AS) wurde jedoch in den kom¬ 
menden zwei Jahren verstärkt observiert. 

Im Zuge dieser Ermittlungen gelang der 
politischen Polizei offenbar die Ein- 
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Schleusung eines Informanten. So wird 
beispielsweise detailliert über eine interne 
Veranstaltung vom 29. Februar 1929 in 
der ‘Arbeitsbörse’ berichtet, auf der die 43 
anwesenden Personen mitHelmutRüdiger 
über das Thema “Kultur und Revolution” 
diskutierten. Der Polizeibericht erwähnt 
die Klagen gegenüber Rüdiger, daß durch¬ 
schnittlich nur noch 15-20 Personen an 
den Gruppentreffen teilnähmen. 21 Zu 
diesem Zeitpunkt gehörten der Hafen- und 
der Metallarbeiterföderation sowie der 
Vereinigung aller Berufe noch ca. 100 
Mitglieder an. Neben der Behinderung 
durch die Polizeibehörden verliefen die 
öffentlichen Aktivitäten der FAUD(AS) 
auch hinsichtlich ihrer politischen Gegner 
nicht ohne Zwischenfälle. So wird z. B. 
wiederholtvon Übergriffen durch die KPD 
berichtet. Auf der großen Bremer Anti¬ 
kriegsdemonstration am 5. August 1929 
wurden dem Anarchosyndikalisten Josef 
Edlinger 22 von KPD-Ordnem Flugblätter 
entrissen und anschließend unbrauchbar 
gemacht. 

Die Verbindungen zum 
organisierten Anarchismus 

Für die zweite Hälfte der 20er Jahre fällt 
auf, daß die anarchosyndikalistische 
FAUD(AS) in Bremen weitaus weniger in 
Erscheinung trat als die ansonsten quanti¬ 
tativ unbedeutendere ‘Föderation kommu¬ 
nistischer Anarchisten Deutschlands’ 
(FKAD). Die örtliche Ortsgruppe der 
FKAD wurde vermutlich weitgehend in 
Personal union mit der FAUD(AS) geführt. 
Als deren maßgebliche Aktivisten orga¬ 
nisierten Bernhard Koch und Johann 
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Kiinitz die öffentlichen Veranstaltungen 
der FKAD. Von der Berliner Geschäfts¬ 
kommission der FKAD sprach Berthold 
.Cahn am 17. Mai 1928 auf einer kombi¬ 
nierten Mitgliederversammlung in der 
BremerFAUD{AS)-Ortsbörse. Schon drei 
Monate später, am 29 Juli 1928, kam Cahn 
erneut nach Bremen und hielt in Blumen¬ 
thal vor2ÖÖZuhörer!nnen eine antimilita¬ 
ristische Rede. 23 Als die anarchistischen 
Mitglieder in der FAUD(AS) den öster¬ 
reichischen Anarchisten und Kopf des 
1 B undes herrschaftsloser Sozialisten-Anar¬ 
chisten’, Rudolf Großmann (Pseudonym 
Pierre Ramus, 1882-1942), nach Bremen 
einluden, handelten sie damit nicht im 
Einverständnis mit der Berliner Geschäfts¬ 
kommission der FAUD(AS), zumal der 
inzwischen gerichtsnotorische Großmann 
mit dem maßgeblichen Protagonisten der 
FAUD(AS), Rudolf Rocker, wegen der 
Londoner Exilbibiliothek des ‘Deutschen 
kommunistischen Arbeiterbildungsver¬ 
eins’ in Streit lag. 24 Als Rudolf Großmann 
am 13. Mai 1930aufdem Bremer ‘Museum 
Domshof’ über “Religion und Kultur" 
sprach, verlief die Veranstaltung noch ohne 
Zwischenfälle. Zwei Tage später kam es 
jedoch an der gleichen Stelle zu Ausein¬ 
andersetzungen, da sich etwa 40-50 Mit¬ 
glieder der KPD unter die 300-400 Zu- 
hörerlnnen gemischt hatten. 25 

Besonders häufig hielt sich in den späten 
20er Jahren Erich Mühsam in der Hanse¬ 
stadtauf. Den Vertrieb der anarchistischen 
Monatsschrift ‘Fanal’, die Mühsam von 
1926 bis 1931 herausgab, übernahm für 
den Bezirk ‘Wasserkante’ der Hafenarbei¬ 
ter Max Hilse. 26 


Der Kaufmann Willi Brandt, 27 der sich bis 
zu seiner Übersiedlung im Jahr 1925 der 
FAUD(AS) in Duisburg angehört hatte, 
übernahm zu Beginn des Jahres 1931 die 
Geschäfte des regionalen ‘Reichsver- 
bandes für Geburtenregelung und Sexual- 
hygienc (Gau Weser-Ems)’. Im Jahr 1932 
gehörten diesem sexualreformerischen 
Verband in Bremen 267 Mitglieder an, zu 
denen noch 42 in Bremen-Vegesack und 
weitere 152 im angrenzenden Delmenhorst 
hinzukamen. 28 Als der damals bekannte 
Sexualwissenschaftler Max Hodann am 
19.Februar 1932 in Bremen referierte, 
strömten mehrere Hundert Menschen an 
den Veranstaftungsort. 29 Im Hafenarbei¬ 
terviertel Walle betrieb Brandt eine Bera¬ 
tungsstelle des ‘Reichsverbands’, in der 
preisgünstige Verhütungsmittel erworben 
und alles über deren Anwendung erfahren 
werden konnte. Für den ‘Reichsverband’, 
der von dem Nürnberger Anarchosyndi¬ 
kalisten Franz Gampe geleitete wurde, vej- 
öffenüichteer 1931 die Aufklärungsschrift 
“Wie lange noch Mutterschaft oder Zucht¬ 
haus?’’. Brandt publizierte, ebenso wie 
seine Genossen Koch, Schroers und Hilse 
im ‘Syndikalist’. Als Obmann derörüichen 
* G ilde freiheitlicher B ücherfreunde’ orga¬ 
nisierte er u.a. im Februar 1932 eine Kultur¬ 
veranstaltung mit Emma Goldman. Um 
die Verbreitung freiheitlich-sozialistischer 
Literatur zu fördern, war in der örtlichen 
Arbeitsbörse (die in einem Bremer Arbei¬ 
terlokal ansäßig war) außerdem eine kleine 
Bibliothek eingerichtet worden; über deren 
Bestand wird berichtet er sei“sehr umfang¬ 
reich und vielseitig” gewesen: 
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“Natürlich waren da vor allem .die 1 Theo¬ 
retiker ihrer Bewegung vertreten, Kro- 
potkin, Tolstoi, Max Nettlau, Mackay und 
zahlreiche andere. Daneben aber auch viele 
sonstige Schriftsteller, die nur irgendwie 
für die soziale und kulturelle Bewegung 
von Bedeutung waren.” 30 

ln der Gildenzeitseliift‘‘Besinnung und 
Aufbruch” fanden sich des öfteren Kari¬ 
katuren des Delmenhorster FAUD-Mit- 
glieds Wilhelm Schroers. 31 Schroers (Jg. 
1900) hielt den engen Kontaktder kleineren 
Delmenhorster Ortsgruppe milden Bremer 
Genossenlnnen aufrecht Besondere Akti- 
vtäten entfaltete er in der Freidenker¬ 
bewegung, in deren .Presse er gelegentlich 
zu finden war. Die Freidenkerorgani- 
sationen waren in Norddeutschland ins- 
gesam tnur relativ schwach vertreten. Über 
die lokale Zusammensetzung der Orts¬ 
gruppe der ‘Gemeinschaft proletarischer 
Freidenker’, die landesweit eng mit der 
FAUD (AS) kooperierte, ist nichts ge¬ 
naueres bekannt, da sie die politische 
Polizei anscheinend fit verhältnismäßig 
unbedeutend hielt Von den Bremer 
Anarchosyndikalisten engagierten sich u.a. 
Max Hilse 32 und Bernhard Koch in der 
GpF, Eine größere Anzahl von Anarcho- 
syndikaüstlnncn beteiligte sich außerdem 
am linksradikalen ‘Arbeiter-Gesang Ver¬ 
ein Bremen’, dem seit der Niederschla¬ 
gung der Bremer Räterepublik keine 
Mitglieder der SPD mehr angehören durf¬ 
ten, da die damals regierenden Mehrheit - 
Sozialdemokraten die Freikorps herbei¬ 
geordert halten. Mit dem Dirigenten des 
Chors, Hermann Böse (1870-1943), 
verband Erich Mühsam eine enge Freund¬ 
schaft. Böse gilt bis heuteals Widerstands¬ 
kämpfer der KPD (eine wichtige Straße 
und ein Gymnasium sind nach ihm be¬ 
nannt), obgleich er in den Gestapoakten 
bis 1933 der FAUD(AS) zugerechnct 
wird. 33 


Die regionale 

anarchosyndikalistische Presse 


Von der Bremer FAUD(AS) wurden nicht 
zuletzt die mangelnden Publikations¬ 
möglichkeiten für die fehlende Resonanz 
der öffentlichen InformationsVeranstal¬ 
tungen verantwortlich gemacht Abgesc- 


wu vuu billigen polemisierenden Artusein 
über die libertäre Bewegung sahen sich 
die Anarchistinnen und Anarchosyndika- 
lisllnoen seit 1922 von der ortsansässigen 
Parteipresse fast ausnahmslos boykottiert. 
Auf der Herbstkonferenz der Provinzial- 
arbeiterbörse Nordwest konnte die Bremer 
Gruppe am 16,öktober 1927 schließlich 
die Herausgabe eines Mitteilungsblattes 
für Norddeutschland durchsetzen. 34 Das 
Zeitungsprojekt wurde unter dem Titel 
‘Der Sprecher. Bulletin für die Provinzial- 
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Arbeiter-Börse “Nordwest” der Freien 
Arbeiter-Union Deutschlands (Anarcho¬ 
syndikalisten)’ im Verlaufdes Jahres 1928 
realisiert. ‘Der Sprecher’ erschien fortan 
monatlich als Mitteilungsblatt der PAB 
Nordwest vom 1. Jg. (1928) bis zum 3. Jg. 
(1930). Die Herausgabe des Blattes war 
mehr oder weniger an die Person Max 
Hilses gebunden, was schon daraus er¬ 
sichtlich wird, daß der Erscheinungsort 
mit seinem Wohnsitz wechselte. 35 Von Mai 
1929 bis Mai 1930 wurde die vierseitige 
Zeitung in Bremen herausgebracht. Auf 
derFrühjahrskonfercnz der PAB-Nord west 
kam es zu dem Beschluß, mi t dem Wechsel 
der neugewählten PAB-Geschäftslcitung 
nach Neumünster auch die Redaktion des 
Mitteilungsblattes nach dort zu verlegen. 
Vorsitzender derGeschäftsleilungder PAB 
- und sehr wahrscheinlich neuer verant¬ 
wortlicher Herausgeber - wurde nun der 
FAUD-Funktionär Wilhelm Sach (geb. 
7 . 4 . 1883 ). Es wurde vereinbart, dieZeitung 
nur noch solange weitererscheinen zu 
lassen, bis das interne Funktionärsblatt 
»Debatte« regelmäßig aufgelegt werden 
konnte. 36 Dem Redaktionswechsel des 
‘Sprecher’ lag sehr wahrscheinlich nicht 
nur der Wunsch nach einer gleichmäßigen 
Aufgabenverteilung zugrunde, sondern er 
kann vielmehr auf die inzwischen lücken¬ 
lose Observierung der Bremer FAUD (AS) 
zurückgeführt werden. Die Polizei war 
inzwischen in den Besitz eines vollstän¬ 
digen Jahrgangs gekommen, 37 da Max 
Hilse unter Strafandrohung ein Beleg- 

exemplaraufderPolizeiwacheabzuliefern 

hatte. Aufgrund der abgedruckten Infor¬ 
mationen wurden also die Ermittlungen 
der Polizei nicht unwesentlich erleichtert. 
Die Verlagerung des Erscheinungsorts 

überdauerte das Blatt nur über einen kurzen 

Zeitraum, denn von der Herbstkonferenz 
der PAB, die vom 18. u. 19. Oktober 1930 
in Hamburg staufand, wird berichtet: 

“Das Erscheinen des Mitteilungsblattes 
‘Der Sprecher’ mußte aus Mangel an 
geeigneter Mitarbeit (es wurde nichts ein- 
gesandt über wichtige Vorkommnisse im 
Bezirk und nichts über Ortsgruppenver¬ 
anstaltungen) und auch aus finanziellen 
Gründen eingestellt werden.” 3 * 

Während seines Bestehens wurde ‘Der 
Sprecher’ in Hannover von dem gelernten 
Drucker Hans Fricke, (geb. 12.11.85) in 
einer Auflage von 500 Exemplaren ge¬ 
druckt. 39 Max Hilse gab überdessen Inhalt 
zu Protokoll, es würden nur “rein orga¬ 
nisatorische Fragen behandelt” und außer¬ 
dem sei das Blau nur “Mi tgliedem zugäng¬ 
lich”. Diese Aussage entsprach allerdings 
n icht ganz den Tatsachen, denn die Zei tung 
zielte durchaus auch auf eine propagan¬ 
distische Außenwirkung ab. Im Herbst 
1929 kursierte ‘Der Sprecher’ z. B. in 
einer Anti krieg sausgabe von 3000 Exem¬ 
plaren'”, die auch am 27. September 1929, 
au feiner Veranstaltung mit Erich Mühsam 
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zum Thema “Kunst und Proletariat”, 
Verwendung fanden. 41 

Nach dem Scheitern des PAB-Zeitungs- 
projekts versuchte Max Hilse mit einer 
Betriebszeitung die Agitation unter den 
Tagelöhnern des Bremer Hafenbetriebs¬ 
vereins zu unterstützen. Dieses selbstpro¬ 
duzierte Blatt erschien monatlich als ‘De 
Macker’, bzw. ab Nr.2, als ‘Use Macker. 
Organ der in der Freien ArbeiterUnion der 
Arbeiterbörse Bremen organisierten Ha¬ 
fenarbeiter’. Als Herausgeber fungierte 
die Arbeitsbörse der Bremer FAUD(AS) 
(verantwortlich für Druck und Inhalt 
zeichnete wieder Max Hilse). Die erste 
Ausgabe erschien im Oktober 1931 und 
war zunächst nur einseitig hektographiert. 
Das Blatt hatteeinen Um fang von 6 Seiten, 
in denen zum Teil im Idiom über Hafen- 
intemes, wie z.B. die Auseinandersetzung 
mit der KPD und den Zentralgewerk- 
schafllem, Streiks usw. berichtet wurde. 
Unter anderem wird eine Diffamierungs¬ 
kampagne gegen Hilse durch die Kommu¬ 
nisten wegen angeblicher Bestechlichkeit 
erwähnt. Die zweite Ausgabe war bereits 
zweiseitig beschriftet und besaß nun 8 
S ei ten. Die Ausgabe Nr.3 vom 21.12.193 1 
zum Hafenarbeiterstreik wurdederPolizei 
aktenkundig, ist aber bis Anfang 1932 von 
Hilse nicht mehr abgeliefert worden. Ange¬ 
sichts der hohen Motivation der Bremer 
Anarchosyndikalisten, die zum Teil bis in 
die60er Jahreaktiv blieben, ist zu vermuten 
das Use Macker bis 1933 weitererschien, 
ln einem Verhör, das im KZ Kuhlen (bei 
Neumünster) mit dem Plöner FAUD- 
Funktionär Heinrich Röhling 42 stattfand, 
wird Use Macker noch 1937 protokolliert. 

Gewerkschaftliche Aktivitäten 
bis 1933 

Zumindest die Betriebsarbeit der Bremer 
FAUD( AS)-Hafenarbeiterfödenation kann 
in den 30er Jahren noch als verhältnismäßig 
erfolgreich bezeichnet weiden. Diese Aus¬ 
sage muß zwar angesichts einer Zahl von 
42 FAUD-Hafenarbeitern 43 innerhalb 
einer Gesamtbelegschaft*von ca. 3500 Be¬ 
schäftigten relativiert werden; im Vergleich 
zu der kommunistischen RGO-Betriebs- 
zelle des Hafenbetriebsvereins, die am 
1.12.1931 lediglich aus 30 Mitgliedern 44 
bestand, konnte sich die Hafenarbeiter¬ 
föderation dagegen durchaus behaupten. 
Während des Hafenarbeiterstreiks im 
Winter 1931/32 versuchte die FAUD (AS) 
in eigenen Streikversammlungen die Un¬ 
organisierten zu mobilisieren. Auf den 
großen Veranstaltungen des gewerkschaft¬ 
lichen ‘Gesamtverbandes’ konnten sich 
die anarchosyndikalistischen Redner Bern¬ 
hard Koch, Robert Saevecke und Max 
Hilse jedoch kaum durchsetzen. Nach der 
der nationalsozialistischen Machtüber¬ 
nahme verhaftete die Gestapo Max Hilse. 






Nachdem er vom 19. 4. 33 - 1.6. 33 in 
“politischer Schutzhaft” eingessen hatte, 
verzeichnte die Gestapo keine Aktivitä¬ 
ten der Anarchosyndikalistlnnen mehr. 45 
Die Kemgruppe der ehemaligen FAUD 
(AS) traf sich dennoch bis in die Kriegszeit 
in privaten Wohnungen und an öffentlich 
zugänglichen Orten, ohnedaß es allerdings 
zu nennenswerten Widerstandsakti vitäten 
gekommen wäre. 44 Der von der Gestapo in 
einen Zusammenhang mit der FAUD(AS) 
gebrachte evangelische Pfarrer Heinrich 
Schultheiß (Jg. 1886) trat nach der Macht¬ 
übernahme zu den nationalsozialistischen 
‘Deutschen Christen’ über. 4 ’ Von dem bei 
ihm wohnenden Sepp Edlinger verlangte 
er den Eintritt in eine der NS-Organi- 

sationen. Edlingerentschied sich zunächst 

für die unverfängliche ‘NS-Volkswohl¬ 
fahrt , entzog sich jedoch einer dauernden 
Mi tgl iedschaft durch seine Rückkehr nach 
Österreich. 48 Das Archiv der PAB-Nord- 
west, bzw. die Unterlagen und die Biblio¬ 
thek der Arbeitsbörse wurden nach dem 
30. Januar 1933 von den Bremer Anarcho¬ 
syndikalisten Hans Friederichsen und 
Bernhard Koch mit einem Leiterwagen zu 
ihren Gartenlauben verfrachtet und dort 
vergraben. Der umfangreiche Bücher- und 
Broschürenbestand von Bernhard Koch 
wurde dabei der Witterung ausgesetzt und 
bis auf einen Teil, der sich als Nachlaß im 
Bremer Staatsarchiv befindet, vernichtet. 
Ein Restbestandder ehemaligen Bibliothek 
der Bremer FAUD-Arbeitsbörse wurde 
außerdem Albert Flachmann iiherof>tv>n 4 ’ 


Zur Bedeutung der libertären 
Bewegung in Bremen 


Trotzdem ★ Verlag 


Gegen Ende der Weimarer Republik war 
aus der anarchosyndikalistiscben Massen¬ 
bewegung der Jahre 1920-1923 eine der 
mehreren politischen Splittergruppie¬ 
rungen. der Stadt geworden. Die FAUD 
(AS) konnte sich jedoch im Vergleich zur 
rätekommunistischen ‘Allgemeinen 
Arbeiter Union’ und der ‘Kommuni¬ 
stischen Arbeiter Partei, deren 10-12 kö- 
pfige Restgruppe sich 1925/26 auflösen 
mußte, organisatorisch bis 1933 konso¬ 
lidieren. Im Gegensatz zur Gegenwart kann 
davon ausgegangen werden, daß in weiten 
Teilen derBremer Arbeiterinnenschaft der 
Begriff “Anarchosyndikalismus” und die 
dazugehörige Organisation durchaus be¬ 
kannt war. In der Öffentlichkeit blieben 
die Anarchosyndikalistlnnen bis zur 
Machtübernahme durch die Nationalso¬ 
zialisten präsent. Von großer Bedeutung 
erwiesen sich hierbei die öffentlichen 
Kultur- und Informationsveranstaltungen 
die von den »Prominenten« der libertären 
Bewegung in Bremen abgehaltcn wurden. 
Über die Vorträge Mühsams und Rockers 
brachte die ortsansässige Presse in der Re¬ 
gel positive.Artikel. Den Polizeiberichten 
zufolge stimmten die Ausführungen Rudolf 
Rockers gelegentlich sogar Polizeispitzel 
nachdenklich. Als gewerkschaftsoppo¬ 
sitionelle Kleinorganisation behielt die 
FAUD(AS) eine betriebliche Basis unter 


Peter Kropotkin: 
Gegenseitige Hilfe 

Peter Kropotkins grundlegendstes theo¬ 
retisches Werk. 328 S., 28.-DM. 

Ulrich Klan/Dieter Nelles: 
»Es lebt noch eine. Flamme« - 
Rheinische Anarchosyndikalist/-innen in 
der^Weimarer Republik und imFaschismus, 
380S., 34.- DM; 2. erweiterte Auflage! 
Hellmut G. Haasis (Hg.): Walter 
Krivitsky: Ich war Stalins Agent! 
Knvitsky war Geheimdienstoffizier für 
Westeuropa, »zuständig« zur Zeit des 
Spanischen Bürgerkriegs und des Hitler- 
Stalin-Pakts! 360 S„ 34.-DM. 
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r* 1 umer Hafenarbeitern. Das personelle 
Engagement der örtlichen FAUD(AS)- 
Gruppe kann für die 30er Jahre auf einen 
etwa 15-20 köpfigen Aktivistinnenkreis 

emf grenzt werden, der zu einem 

wiegenden Teil in der Nachkriegszeit 
wieder m der ‘Föderation Freiheitlicher 
Sozialisten’ zusammenfand 30 


und andssreTexte» AlbertKÄ’ahn wurde 

1933 für einige Monate ifigp KZ-Mißler 

emgeliefcrt.>^fgrundi}lpgiaferAktivi^lltört, 

wurde er von 1937-38 erbeut inhaftiert. 

Nach dem Krieg arbeitete/,er als Sozial- 
; arbeiter 

Ahtgliediichijft;vo# 

anarchistische undIin^g^isÜs<^eZ«-:‘: 3/» 
lungen. Heute engagiert er sich in einem 

r Veteranenkreis ^ke^S^eiteEl®e*^ : 
deren Zeitschrift er auch Schreibt. 

Schriftliche Miueilung’von Alben Flash- 

■/ I 

Der yreh<ar;H. Ft;i|cdrh3hsejH|l900 u l : 9^7) 
rialim 1921 am miueMetIJischert. Au (stand 
teil, ln den zwanzigei^iterKbeherbcrgie 
er vorübergehend iirtSdiisSscgo Fiischt- 
linge der russischeh Machnobe wegu r.g 
i Nach 1945 beider ■ 

Firma Gerds iniflreigen, tjänaeii war er j 

be i hl Beschäftigt. Fried- ! 

nchsen warraitCntrirtid^ : 


Als Mitglied der SAJD war er 1923 

fi’ aufil^lfi^ll^lilsiSiSii^l^ppägähda' 

J unter :|fe^hswehfSoldaten zu; 3 ; ;Monaten 
Gefängnis verurteilt worden. Nach dem 
Krieg arbeitete er in der Bremer Stadt- 
bibliothek und betrieb im Rahmen der FFS 
ab 1947 die Neugründung ||r ‘Gilde frei- 
heitlicher Bücherfreunde’.,!^ % \ } $||| 

IÖ Gertrud fcküßftann (gefe 1 JÜJl) arbeite te in 

aalert as®a*hpiJShfte.;’ ;, : 

13" Dör Schriftsetzer’ Albert ttaolÄiiüp (geh, 
1964) gehörte seit 1923 
Wßtiern Rast twt'«r 10t Ita 4fea’*lÄ'; 
Kämpfern’ tiber. Seit 1925 
fessiKfcoIiaÄeh#. VetblnÄiag .gfI eirti|af 


im November 1918 bis zuim 
sch im März 1920. Ihre Politik in 
estadt und in den Richtung®* 
innerhalb der.KPD, Diss.PhlB 


Verhandlungen vom 1 1 Kongreß der Freier 
Vereinigung deutscher Gewerkschaften, 
abgehalten am 27., 28., 29., und 30. De* 
zember L919 in Berlin. ' 


! Kopien des 

Besitz . 

A. Flachmann: “Bremer Anarchisten und 
Syndikalisten! in'dehaMimSpftbnarftn 
1 zwanziger und d?eiÖi|ceIa;gr^?' (uiiv(;r- 
öffemlichtes Manuskript o.I.l. 


teutebewegung erscheint Anfang 1994, in: 

Freie Arbeiter-UnIon Deutschlands. Eine 
Studie zur Geschichte des Anarcho¬ 
syndikalismus, Libertad-Verlag Berlin. 










(1930), Nr. 39 (Beil.). 

25 Vgl, StAB 4,65-521 {BL 47). 

26 Vgl. ‘Fanal \ 2. Jg, (1927), Nr, 1 u. Nr. Vf; 
Max Hiise (19004973) kann als einer der 
wichtigsten Ftinklionäre der Bremer FAU0 
(AS) gelten. Nach dem Krieg engagierte er 
sich, inzwischen Betriebsrat des Bremer 
Hafenbetriebsvereins, für die * Föderation 
freiheitlicher Sozialisten'\ In den 50er und 
6öer Jahren war er Gewerkschaftssekretär 
der OTV. 

27 Willi Brandt (geb. 1896) gründete nach 
dem Krieg die ‘Liga für Mutterschutz und 
Sexualreform* neu. In deren »Liga/Buch- 
vertag« gab er noch bis Ende der 50er Jahre 
Aufklärungsschri ften heraus. Da er offenbar 
noch 1933 der ‘Sozialistischen Arbeiter 
Partei' beitrat, erscheint es zumindest 
wahrscheinlich, daß er als Namensgeber 
für den im gleichen SAP-Parteibezirk an- 
^aßigen Herbert Fr ahm diente. Frahm wurde 
spater als Bundeskanzler Willi Brandt be¬ 
kannt. 

28 Nach eigenen Angaben, in: ‘Sexual- 
Hygiene. Offizielles Organ des Reichsver¬ 
bandes für Geburtenregelung und Sexual¬ 
hygiene E,V.\ 4. Jg. (1932), Nr. 4. 

29 Hodann sprach in Bremen über die 
. S c xualjx>litik in Deutschland und in der 
Sowjetunion". Vgl. cbd. 

^0 Schriftliche Mitteilung von Albert Flach¬ 
mann vom 14. 11.92. 

31 Z.B.im LJg.(]929),Nr.5undinderMai- 
nummer im 2. Jg. (1930). 

3 2 Vgl, M. Hilsc, "Kirchen und Krieg“, in: 
‘Der proletarische Atheist’, 3. Jg. (1929), 




43 Bei einer Gesamtzahl von 93 Mitgliedern. 
Angaben nach dem Protokoll über die 
Verhandlungen des 18. Kongresses der 
FAUD(A.-S.), Berlin 1930, S. 93. Anfang 

arbeiter auf 38 gesunken. Siehe: BAK, 
R58/321 (BL 23), 1932 waren es noch 26 
bei einer Gesamtzahl von 54 Mitgliedern. 

lern, Rep 219, N 140. 

44 Vgl. Wollenberg, Heer-Kleincrt, Muser, 
Pfliegensdörfer: Von der Krise zum Fa¬ 
schismus. Bremer Arbeiterbewegung von 
1929-33, Frankfurt/M. 1983, S. 107, 

45 Vgl. StAB 4,65-563. 

46 Siehe: BAK, R58/31S (BL 35). Der 1943 

aktivitäten verhaftete Elektroschweißer 
Robert Saevecke wird als “Kommunist” 
ausgewiesen. Saevecke war von 1920 bis 
1932 nachweislich als Funktionär der 
FAUD-Hafenarbeiterföderation tätig. Sae¬ 
vecke.kam 1945 in einem Lager in;Üp|' 
Niederlanden um. " v 

47 Schriftliche Mitteilung von Ä. Flachmann 
an dm Verfasser (L 3, 93). 

48 BAK, R58/318 (BL 35). 

49 Schriftliche Mitteilung von Albert Flach¬ 
mann vom 11.11.92. 

50 Vgl. dazu die kurze Darstellung von A. 
Flachmann, Links sozialistische und an¬ 
archistische Gruppen in der Nachkriegszeit, 
in: H. G. Hofschen u. A. Schwad (Hg.); 
Zeitzeugen berichten; Die Bremer Arbei¬ 
terbewegung in den fünfziger Jaliren, Mar¬ 
burg 1989, S.133-146. 


33 Vgl. Bundesarchiv Koblenz (im folgenden 

•, ■ R5sms «bl ■$% ■ . 

34 Vgl. ‘DerSyndikalist" 9. Jg. (1927), Nr.44. 

35- 2unäehsi«Men ‘Der-Sprecher’ bis zum. 

2, |g* (1§29), Nr. 4 in Wesermünd. Nach 
dem Wohnortwechsel Hilscs am 7.4.1929 
nach Bremen/Finndorf wird als Erschei¬ 
nungsort Bremen angegeben. 

36 Vgl. “Organisatorisches, Arbeitsbörsen” 
in: ‘Der Syndikalist* 12. Jg. (1930), Nr. 19 

37 Die gesammelten Ausgaben von Nr. 4 
(April 1929) - Nr. 4 (April 1930) sind im 
Staatsarchiv im Krieg verschollen, da sie 
gesondert gelagert wurden. Bislang liegen 
nur zwei Ausgaben (Nt. 3 u. Nr. 5) des 2. 
Jg. (1929) vor. 

38 Siehe: “Organisatorisches, Arbeitsbörsen”, 
in: ‘Der Syndikalist’ 12. Jg. {1930), Nr. 47. 

39 StAB, 4.65-522 (FAUD -Presse). 

40 Vgl. ‘Der Syndikalist’, 11. Jg. (1929), Nr. 


41 Diese Veranstaltung fand am 27.9. 29 an¬ 
läßlich des 25 jährigen Jubiläums des 
“Arbeiter-Gesangvereins Bremen statt und 
wurde von 350 Personen besucht. Vgl, 
StAB, 4,65-521. Am 10. Mai hatten Rocker 
u. Mühsam bereits vor 450 Personen über 
“Die Bekämpfung des internationalen 
Faschismus durch die Arbeiterklasse” ge¬ 
sprochen. Vgl. StAB, 4,65-521 (BL 47). 

42 Heinrich Rohling (geb. 1897) gehörte bis 
1932 dem Reichsrat der FAÖ D< AS) an. Ob 
er aus dem KZ Kuhlen zurückkehrte ist 
nicht bekannt Vgl. Das Protokoll vom 11. 
lö, 1933 in: StAB, 4.65-521. 








Zur Geschichte der 
Selbstverwaltung am 
Beispiel des JuZe Stetten 

All diejenigen, die ihre erste politische 
Sozialisation in einem Jugendhaus in einer 
ländlichen Region erfahren haben, werden 
bei der Lektüre des ersten Bandes der von 
Friederike Kamann und Eberhard Kögel 
verfaßten Geschichte des Slettener Jugend¬ 
zentrums einige Aha-Erlebnisse haben. 
Nicht wenigeder hier beschriebenen Kon¬ 
flikte mit der Kommune und der internen 
Probleme bei der Aufrechterhaltung des 
Jugendzentrumsbetriebs haben so oder in 
ähnlicher Form in zahlreichen Gemeinden 
inderProvinz stattgefunden. Was darüber 
hinaus auch auf den Umstand verweist, 
daß die Jugendzentrumsbewegung eben 
nicht nur eine städtische Angelegenheit 
war und ist. Ich habe das Buch in einem 
Zug durchgelesen, da es auch meine Ge¬ 
schichte ist, die dort verhandelt wird. Viele 
Aktivistinnen der Protestbewegungen der 
80er Jahre kamen schließlich aus dem 

Umfeld derJugendzentrumsbewegungder 

70er Jahre. 

Herausgeberinnen und Autorinnen nen¬ 
nen ihr Buch »eine moderne Heimaige- 
schichte«. Und in der Tat hat diese Form 
der Erinnerungsarbeit nicht wenig mit den 
in den 80er Jahren allerorten entstandenen 
Ortschroniken und Heimatgeschichtsbü- 
chem gemein, so zum Beispiel die Detail¬ 
verliebtheit und die Freude am »name- 
dropping« ehemaliger Aktivistinnen. Doch 
gerade das hat dazu geführt, daß mit dem 
ersten Band nun eine Kollektivgeschichte 
der Stettener Jugend in den 60er und 70er 
Jahren vorliegt, die die Idee der Selbstver¬ 
waltung nochmals in Erinnerung ruft. Ge¬ 
nau dasmachtdas Werkauch für ehemalige 
wie gegenwärtige Besucherinnen anderer 
Jugendhäuser lesenswert. Es berichtet von 
den Kämpfen und Auseinandersetzungen 
aus der Anfangszeit der Jugendzentrums¬ 
bewegung, die im Umfeldder sogenannten 
neuen sozialen Bewegungen im Gefolge 
der 68er-Revolte auch die ländlichen Re¬ 
gionen erfaßte. 

Die Geschichte der Jugendkultür war 
immer auch eine Auseinandersetzung um 
die jeweilige symbolische Repräsentation 
einer jeden Generation. In den 60er und 
70er Jahren waren es die Haarlänge der 
männlichen und Rocklängeder weiblichen 
Jugend. Die Haare wurden zum Kristalli¬ 
sationspunkt des Generationenkonflikts: 


'Über die Haare wurden Machtkämpfe 
ausgetragen, die mit dem ursprünglichen 
Anlaß gar nichts mehr zu tun hatten.« In 
der Provinz fühlte sich mancher lang¬ 
haarige Jugendliche bedroht und mied 
dörfliche Festzclte: »Wenn du da reinge¬ 
gangen bist, hast du so zwischen den 
Schulterblättern gespürt, wie sich altes 
zusammenzieht, wenn alle Augen auf dich 
gerichet sind und du die Volksseele spürst, 
wie der Faschismus aus allen Löchern 
kriecht.« 

Die Geschichte des Stettener Jugend¬ 
zentrums ist eine Geschichte der perma¬ 
nenten Konflikte: Mitden Eltern, der Kom¬ 
mune, der Kirchengemeinde, anderen 
Jugendhauskonzepten benachbarter Ini¬ 
tiativen, — aber auch intern. Wer kennt ihn 
nicht, den Vorwurf des Drogenkonsums, 
also »daß im Jugendclub gehascht würde«. 
Viele Eltern ließen ihre Kinder nicht in 
den Jugendclub. Aber auch von den Eltern 
der Jugendzentrumsbesucher »wurde 
(oft)... der J ugendclub für die Rebellion 
und die Entfremdung vom Elternhaus 
verantwortlich gemacht« (S.SOf.) Nicht 
selten begegnen die Macherinnen des 
Jugendzentrums solchen Auseinander¬ 
setzungen mit dorftypischen Verhaltens¬ 
weisen. S ie führen Kindemachmittage und 
-feste durch. Dabei agieren sie auf der 
Grundlage-der »moralischen Ökonomie« 
des Dorfes: »Durch die Veranstaltung 
konnten sie der Öffentlichkeit beweisen, 
wa s sie in der Lage waren, auf die Beine zu 
stellen, unddamit gleichzeitig für die eigene 
Sache werben.« (S.243). Die JZ-Iniliative 
regt 1972 ein erstes Straßenfest an und 
richtet 1973 einen »JZ-Hilfsdienst« ein, 
der der Stettener Bevölkerung »für Repara¬ 
turen,Haus- und Gartenarbeiten kostenlos 
zur Verfügung« steht. Um selbst an Geld 
für die eigene Öffentlichkeitsarbeit zu ge¬ 
langen, führen sie 1974 wieder Rohstoff¬ 
sammlungen durch (S.182f.) 

Ein weiteres Merkmal der ländlichen 
Jugendzentrumsbewegung ist die größere 
Nähe und Konfrontation. Dort wo in den. 
GroßstädtenderKontaktzurunmittelbaren 
Nachbarschaft verloren geht, »müssen sich 
dieJugendlichen aufdemLand viel direkter 
im alltäglichen Umgang mit ihren Kritiker¬ 
innen behaupten« (S.205). 

In dem Buch werden auch jene überregio¬ 
nalen Einflüsse (z.B. das Georg-von- 
Rauch-Haus in Berlin, das Jugendpoli¬ 
tische Forum Frankfurt und die Kontakte 
mit der Zeitschrift »Erziehung und Klas¬ 
senkampf«) deutlich, die zeigen, daß sich 

die Jugendzenlrumsbewegung in der länd¬ 
lichen Region als Bestandteil einer bundes¬ 
weiten Gegenkultur verstanden hat. Diese 
Ausführungen stehen in einem merklichen 
Widerspruch zu dem mythenstiftenden 
Beitrag von Albert Herrenknecht (S. 10- 
22 ) über eine ländliche Jugendzentrums¬ 
bewegung in den 70er Jahren, die in dieser 
68 


Einheitlichkeit und mit dieser Zielrichtung 
(pro provinz) nie existiert hat und eine 
nachträgliche Erfindung von regionalen 
Identitätsarbeiterinnen aus dem Umfelli 
der Geschichtswerkstätten in den SOertt 
ist. 

»Die Frage "Konsum oder Politik’' 
stellte sich damals schon« (S.86), denn in 
fast jedem Jugendzentrum trafen zwei ver¬ 
schiedene Haltungen aufeinander. Wäh- 
rend die einen versuchten? ihren Standort 
politisch und theoretisch zu begründen, 
stellte die andere Fraktion (in Stetten 
hauptsächlich die “Mopedler", »einfach mit 
ihrem So-Sein die Welt der Erwachsenen 
infrage«. Sie »waren an sich schon eine 
Herausforderung« (S. 134). Darüberhinaus 
beschreiben Kamanp/Kögel auch dieersten 
Verselbsiändigungsversuche einer Mäd¬ 
chengruppe um 1974, die ein recht früher 
Sendbote der autonomen Frauenbewegung 
in der Provinz ist. 

Nicht ohne Stolz verweisen die Heraus¬ 
geberinnen eingangs darauf: »Immerhin 
war das JZ Stetten einesder ersten selbst¬ 
verwalteten Jugendzentren in der Bundes¬ 
republik und von seiner Geschichte her ty¬ 
pisch für den basisdemokratischen, undog¬ 
matischen Teil der Jugendzentrumsbewe¬ 
gung.« Daher galt die Gründung eines i 
Vereins bürgerlichen Rechts nuralsZuge- 
Ständnis »an die hierarchische Vorstel¬ 
lungswelt der kommunalen Verhand¬ 
lungspartner«. Der Betrieb funktionierte 
nach dem Selbstverwaltungsprinzip ohne 
jegi iche übergeordnete Leitung (S .99). Mit 
der Parole »Wir sind alle Rädelsführer«, 
wehren sie sich gegen die Versuche, sie zu 
zwingen, Verantwortliche zu benennen, j 
Das Buch beschreibtauch die Differen¬ 
zen über unterschiedliche Modelle von 
Selbstverwaltung zwischen der Stettener 
und der Schomdorfer Jugendzentrumsini- 
tiative. Die Stettener wehrten sich immer 
gegen die Einstellung eines Sozialpäda-, 
gogen:» Wir wollen keinen Sozialarbeiter « 
autet die Parole, als versucht wurde, den ■ 
Jugendlichen eine Autoritäts- und Kon- 
fro!lperson aufzudrücken. Ein Sozialarbei¬ 
ter stehe dem gemeinsamen Ziel, »Autori¬ 
täten abzubauen« entgegen: »Wir wollen 
diesen Prozeß innerhalb der Gruppe selbst 
in Gang bringen, wo sichjeder verantwort¬ 
lich fühlen muß, und jeder am Meinungs¬ 
und Entscheidungsprozeß beteiligt ist« j 
(S. 201 ). Die Selbstverwaltungsidee bein¬ 
haltete für die Stettener »die Ablehnung 
jeglicher Hierarchie, sowohl in der Gesell- 
schcft, in der Fabrik, wie auch unterein¬ 
ander, undbezeichnete damit eine konkrete 
politische Utopie.« (S.208) 

RegelrechtepolitischeKampagnenarbeit ' 
wird zwischen 1973 und 1975 nötig.Esist 
die Zeh, in der die Jugendlichen ohne 
Räumlichkeiten dastehen. Nunmehr müs- 1 
sen Formen der Öffentlichkeitsarbeit er- j 






eirvp 1 "j Crc ^ cn ’ dicdcm Inicrcsscam Neubau 
hc n - S i(, gCndzcntmms Nachdruck verlei- 
Pra t ^ k>rauckcn deinen kommunalen 
stall™! kcine staatliche Verwahran- 
i n > mt [ Clncr n riesigen Konsumangebot, . , 

er wirJug Cn dn c f 2e aber nur ein Milbe - I 
Jul*?**™ 1 ' 1 ka ^ en ' wollen eine I 
w ; C f zcntri f*n in Selbstverwaltung, wo j^J 
wir U ^ en ^ lc ken selbst bestimmen, was AM 
wir T Unscrcr Freizeit dort machen. Wo 
c-,. crncn » was gegenseitige Hilfe und SM 
Solidarität bedeuten.« |gj 

, rm nSOfcrn ist Manfred Licbcl zuzu- f|p|! 
rc • rncn » ^ cr in seinem Vorwort den über- 
Ve IOnalcn Zusammenhang hcrsicllt. Er 
Sc i? VClsl dar auf, daß das, was in den jr\i 
t j 7 - Stvcrwa ltctcn Jugcndzcnircn prak- pli 
wurde und wird, »weit mehr als ISS 
^ueitgcstaltung ist« und die Jugend- 
^ Htrumsbcwcgung sich »einen selbstbe- jV|| 
Junten Lebcnsbcrcich als Basis und Ort är 
^UschaftUcher Intervention« nahm. W 

. as Buch kommt zur richtigen Zeit. In ■ 
r ^ ncrn Moment, in dem die mit der über- B 
ßionalcn Jugendzentrumsbewegung j 
^ r 'nüpftcn Hoffnungen, Wünsche, Be- 
ar fnissc und Utopien alles andere als fl 
P Cnau f schwimmen, ist cs wichtig, die IgM 
Hnncrung an die Sclbstvcrwaltungsidce I 
^ Cn igstcns in Buchform für das kollektive M 
cdachinis zu bewahren. H 


Haschischraucher und Hundebesitzer 
(wobei er “Besitz T völlig ablehnt und 
seinen Hund deshalb auch prinzipiell 
nicht an die Leine nimmt, bis der bei, 
einer Demonstration von der Polizei 
erschossen wird). Er ist Forscher in 
Sachen Anarchismus, schreibt seine , 
Lizenüaisarbcit darüber und engagiert j 
sich politisch in der Erich-Mühsam- ^ 
Gruppe und in der parteiübergrei- |g 
fenden Kulturgruppe Roter Morgen. H 
Zuallererst ist er aber Praktiker der E 
sexuellen Revolution und Überwinder jjJ 
bürgerlicher Moralvorstellungen, - jffl 
solange er derjenige ist, der sich und m 
andere befreit; - wenn “sie” diejenige 9 
ist, leidet er abgrundtief. |., j 

Der Vater von Gabi, Bohnstingls M 
“Hauptbeziehung” ist als kommuni- M 
stischer Interbrigadist in Spanien ge- lg 
wesen, ein Antiquar im Tessin und 
ein Außenseiter in Bohnstingls Nähe H 
waren in der anarchistischen Kolonne H 
Durruli. Über die Begegnung mit die- 
sen politisch sehr unterschiedlich ein- W 
gestellten “Alt-Genossen” holt sich I 
Hans Peter Gansner die Geschichte 8 
der “anderen” Schweiz in die Gegen- Ip 
wart(Jura-FÖdcration,dieThalmanns j| 
u.v.a.). Ähnlich verfahrt er auch mit fl 
der Gegenseite: Dieehrbaren Schwei- 1 
zer in Bohnstingls Wohnort “Bieder- ■ £ 


stingls Professor, der schon 1936 
Franco in Zeitungsartikeln begrüßt 
hatte und auch in den 80er Jahren 
noch keine Habermas-Zitate in Ab¬ 
schlußarbeiten zuläßt, geschweige 
I denn Arbeiten über den schweizer 
\ Anarchismus als “bestanden” be¬ 
wertet. 

Gansner fängt das Leben seiner 
| Generation ein, er holt sich diese 
| andere Wirklichkeit der Schweiz 
j| heran, mit all ihren Selbstwider- 
I Sprüchen, ihren Ansprüchen und ihren 
I] emotionalen Beschränktheiten, ihren 
i Leitbildern (im Falle Bohnstingls 
M immer wieder Erich Mühsam) und Mg/M 
i ihren Gefühl(ch)en.... j 

i Gansner hat “seinen Mühsam” an pl 
| mehreren Stellen im Buch zu Wort RH? 

kommen lassen. Einmal geht dabei - MREgj 
I vom historischen Standpunkt aus F/\ 
gesehen - seine begreifliche Vorliebe iMf 
mit ihm durch: die Niederschlagung &NMi 
des anarchistisch beeinflußten Krön- 
Städter Aufstands 1921 durch Trotzki 
und die Rote Armee bezeichnte Gans- 
ncr als “Kain erschlägt seinen Bruder j jF j 
Abel”. Dafür habe Mühsam genau im f Wtm 
selben Jahr einen ganz anderen KAIN M f f f 1 
aufleben lassen. Das stimmt ja nun 
leider nicht: zu diesem Zeitpunkt war w r 
Mühsams KAIN endgültig gestorben 


Klaus Schönberger 

Friederike Kämannf Eberhard Kögel: 
Buhestörung. Eine moderne Heimatge¬ 
schichte. 25 Jahre Jugendzentrum Stetten 
ln Selbst Verwaltung I96S-1993. Teil 1 April j 
1968 bis Ende 1975. Mit einem Vorwort von 
Mar fr cd Licbcl und einem Beitrag von Albert 
Herrcnbiecht. Herausgegeben vomJugend- 
2c ntrum Steilen e.V. 

Protz dem- Verlag,PF 1159,71117 Grafenau, 
2 $0S., 28.-DM 

Band 2 (1975-1993) wird ca. im Juni lJuli 
1994 erscheinen. 

(Subskription für Band 1 & 2 für SF- 
Bcscrlnncn: 40.-DM, zu überweisen an: 
Proizdetn-Verlag, PostgiroStiätgart, Ktonr. 
13874-706, BLZ 600 100 70). 


dorr pflegen die Kommunikation im Eg und Mühsam selbst nach der ge 


Schäferhunde verein “FASS” und sind 
*|j die Prototypen engstirniger Bürgcr- 
:i lichkeit mit zum Teil einschlägiger 

Hans Peter Gansner: 

Die Stunde zwischen Hund und Wolf 
Ammann-Verlag, Zürich 1991 
413S., SFr. 48.- 

Bezug: Anares-Spezialbuchhandlung für 
libertäre Literatur, Rathausgasse 28, 
CH-3000 Bern-8 




Die Stunde 
zwischen Hund 
und Wolf 


Der Roman wirft ein Licht auf die 
schweizer Linke (und nicht nur die. 
Auch wenn das AKW Grüseln nun 
mal in der Schweiz liegt, könnte die 
Geschichte und die eingefangene 
Stimmung auch gut in der alten BRD j 
gespielt haben.) 

Die Hauptfigur Bohnstingl ist Stu-J 
dent, Saxophonspieler, überzeugter 
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I scheiterten Münchner Räterepublik 
1919 in Niederschönenfeld inhaf¬ 
tiert. .. 

Ein kleiner Schönheitsfehler, mehr 
nicht. GansnersRoman liest sich lustig 
m und (zumindest füralle.diees ähnlich F.t. 
|§ erlebt haben) traurig zugleich. Traurig, 

§f weil es vorbei ist Mit den Skinheads • 

P marschiert auch in Gansners Roman 
s-i bereits die "neue" Form des jugend- 

S liehen Gesellschaftsprotests heran und 
zerstört Bohnstingls Wohnung in des¬ 
sen Abwesenheit. 

§f Gansner ist es gelungen, die Wider- —• „ 
Sprüche eines Anarchos zur großen 
*5 Gesellschaftim Kleinen einzufangen; 

doch nichtnur das, auch die Probleme 
^ mit anderen Linken, zuletztsogar seine 
Vereinsamung im Atiarchomilieu (als ' v. 
Intellektueller undältererGenosse von , 

den nachrückenden Aktivisten ab- f 
gelehnt). Die Leserin erwartet keine . 

£ Schwarz-Weiß-Malerei sondern ein ifl P 

I vergnüglicher Roman, vollgestopft 
mit kleinen Wahrheiten und - für die 
Krimi-Freundinnen seis verraten: 
ganz ohne Schuß gehts auch nicht ab. 

Wolf gang Haug | 
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I ,tS ! e " Emm die - nb arbeitslos oder nicht - 

I Geschwmdigke.t ,hm S 'nurbil-home' 

■ ober oer des per podes'leben, üio Uibnnauton. 

I ' V *, ’ ( ' rtwort auF ^igrioronden Bevolkeruricp 

I p : ^’ chten tm ' iSf *n die SladtpGne! wohl oder übd 
I lill|t yn 9^n schaffer, die das 01HSleSÜ 8 
I n 1ern Suduv ^elb«! Wieder M>bar machen 

I mTVtT rnuß d,e " bü:fSes de survie» schaffen” 

I Hithard Shusierman 

I ünü Püs!rr,odi?fru " 1 - fischen Vernunft und 

I ^ 0r „?'; , !'' kii, ’" SCh, ‘ R,lloii0 P h Shusierman entwcke 
I _ Horp er beionhe n Theorien aus dem Rap und 
I !n dlüsom Artikel eine Küniuiünlalphilosoph 

[ ‘ ll ’ mas 1 ' ht 'r Pr uju? <j et -r ,o wie dun 

[ ^‘^ani.si.hun Pur.tamsmus Rortys ®SSI 

Rainer Rochliu 

I Redontstische Ashietik. lidtlllll 

T ha,d Shuslermar Buch Kur ,t und Leber 
C "' ,m nPS Pragmatismus- Fiankfurl, I 994 

Schneider 

Geschwindigkeit der Literatur. 

| K. Marotta 

j talawierunq, 

Francisca Perez Carreiio 

l ¥o1 tU *’ c! Ö l - ?,, f!ieh Sherman und rächt Madonna? 

Peter Kescher 

Kinderspiel, Passagen || ||| |§g|§|g) 

Außerdem; Big Essay von Ulrich Höhne ®§S ilfll 
^rpo r . urK i Zeitwirkunc} in dr» Compulorkunst . 
i-.anmr Ämkg auf § |fi fi 8|j §§ ffff, 

aU dKn ' vom 111 lllil j® Pr eg r am mm ||1|3 
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von fragwürdigen Werbeanzeigen, 
sondern vor allem von Abos, 
Förderabos und Wiederverkauf. Weil 
dies so bleiben soll, legen wir allen 
Sympathisantlnnen ans schwArze 
Herz, von diesem Abschnitt eifrig 
Gebrauch zu machen. Das ist 
bequem und zudem billiger! 

Ich abanniere den 
SCHWARZEN FADEN: 

- ab der nächsten Ausgabe.□ 

* 

- ab Nummer..□ 


- zum Preis von DM 25,- 

für 4 Ausgaben.O 

- zum Förderpreis von DM 60,- 

für 8 Nummern.O 


Name... 
Straße- 
Ort. 


Der Tod des Märchen... 
Langsam kommt die Diskussion unter 
einigen linksradikalen und anarchi¬ 
stischen Männern zu Sexismus und 
Patriarchat etwas in Gang. Im folgen¬ 
den sollen kurz die wenigen Bro¬ 
schüren vörgestellt werden, die es gibt 
und die Materialien zur Patriarchats¬ 
diskussion aus solchen Männerzu¬ 
sammenhängen bcreitstcllen. 

Die autonomen ,SEPPL‘-Männer 
haben in ihrem “SEPPL-Rcadcr” eige¬ 
ne und Texte anderer Autorinnen zu 
Lohn, Preis und Profil, zu Pornogra¬ 
phie, Haus- und Reproduktionsarbeit 
und zu Sexualität und Herrschaft 
veröffentlicht. Dokumentiert sind fer¬ 
ner zwei längere Texte von Michel 
Foucault sowie “Ficken und gefickt 
werden”, ein Beitrag von Brunhilde 
Sauer-Burghard zur Formung (geni- 
tal-fixierter) männlicher Hetero¬ 
sexualität in der bürgerlichen Gesell¬ 
schaft. 

In “Männer gegen Männergewalt” 
ist eine antisexistische Plakataktion 
von Berliner Männern vom Sommer 
1992 dokumentiert. Die Plakate, deren 
Texte enthalten sind, versuchen 
Frauenfeindlichkeit und Patriarchat 
im Lebens- und WohnaMiag sichtbar 
zu machen. 

“Sexismus im autonomen Alltag” 
hat den Sexismus in der linksradikalen 
Szene am Beispiel des Autonomen 
Zentrum Heidelberg zum Thema. 
Dokumentiert werden die Konflikte 
zwischen Frauen und einigen Männern 
einerseits und anderen Männern 
andererseits, die schließlich in der 
Abtrennung der FrauenLesbenetage 
vom AZ und dem Rückzug vieler 
Frauen und einiger Männer aus dem 
AZ endeten. 

Die erste Ausgabe des "Profemi¬ 
nistischen Männerrundbriefes" vom 
Männerarchiv Hamburg ist im Juli 
erschienen. Zu lesen sind eine 
Materialienliste des Archivs, eine 
kritische Nachlese zu den Libertären 
Tagen undeinTextzu Vergewaltigung 
und Tätertherapie. Ferner einige Dis¬ 
kussionsbeiträge zum Tenkile-Text 
und eine inhaltliche Verortung der 
Herausgeber("Warum nennen wiruns 
»Profeminisitseh«?") 

Die umfangreiche “Männertexte¬ 
sammlung” des Freiburger Männer- 
cafds versam melt über 30 Beiträge zu 
Männergruppen, Männerprojekte¬ 
szene, Männersexualität, Patriarchats¬ 
debatte, Sexismus und sexuelle Ge¬ 
walt, Männer und Militär und zu anti¬ 
sexistischem Verhalten von Männern. 
Die Beiträge aus der “bürgerlichen” 
und universitären Ecke finden sich in 
Moritz, dem Nachfolgeprojekt des 
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Rundbriefes antisexistischer Män¬ 
ner . In der professionell gestalteten 
Nr. 17 sind Artikel zu Männerbe¬ 
wegung, Männergruppenarbeit, Ter¬ 
minator II, Männer gegen Porno¬ 
graphie und zur Frage, ob Männer die 
Frauenbewegung unterstützeri sollten 
oder können, zu finden. 


SEPPL-Reader, 100S., l3.-DM.Adr::SEPPL, 
clo Infoladen, Breisacherstr.12, 81667 
München 

Männer gegen Männergewalt; 40 S„ 3.-DM. 
Adr.; c/o Männerarchiv im Papiertiger, 
Cuvrystr.25,10997 Berlin 
Sexismus im autonomen Alltag; 60S., 6 ft 0DM, 
Adr.: Friedensladen, Schillerstr.28, 69l)s 
Heidelberg 

Männertextesammlung, 80S.„ 7.-DM <& Porti, 
Adr.: Männercafe in der Fabrik, Habs¬ 
burger str.9, 79104 Freiburg 
Moritz, Zeitschrift antisexistischer Männer; 
32S., 5.-DM. Adr.: Moritz, Lindenstr.St , 
J0969 Berlin 
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Körper Kunst Geschwindigkeit 

1994, 200 Seiten, gebunden, mit Zahlreichen Abb.J 


»wgang Höhne Verlag 
Rudolfstraöe 26 
7&13f Karlsruhe * 
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Rerhl U ‘° rInnCn von “ Der Pakt. Di 
w cnifrp n f Und d<?r untersuche 
oder r/ asc ^ SL * s chcOrganisationc 
Sie.,* 1 P '»eramm ! ,,ikcn. Bern 
N a7 ; ’ '' kounia lisiuncl Kennerde 
U m p V n C bcsc hrcibt den pflegliche 
Verfae * 8 V ° n Polizci > Justiz uni 
Innen !! n ® s i < ' ,lulz mit den Faschist 
rechte r 10 Pc ^ f ohung” durch di< 
für cL . Wird zur Lcgitimatioi 

i-ais der"^ CUCrCn Ausbau dcs A PP a 
der dm V nCrCn Sicherheit' benutzt 

Iink ssichi C <! nd ' mmcr noch un(i nu 
die Rmi- • IC £ cr sc hi leiert außerden 

die erf ÜOncndcr Faschistinnen au 
T olmo n 8tCn Parlciv crbotc. Olive: 
Partein , ana *J' s ' crl die (rassistische 
Volk' hmC dcr M cdicn für “da: 
Berirht UnlCf andcrcm anhand dci 

v on Mannhe' UUn8 dcrLokalzcil ungcr 
Wiede " h ,m und Rostock. Charlotte 

Suc hl dic n R c S' C Wochc ”) unlcr ' 

System K klloncn des Parteien- 
und dni- aurdic fasc histischc Gcwali 
oder m’ Umcnlicrt ' wie sich mcht 
s, ischcr n '^f r ® ro ^ c Elemente rassi- 
"uneina nalion alistischcr Gesin- 
lassen Cn Cta ^ werten Parteien finden 

B S?r a ' ICr , d rci sehr detaillierten 
Slil uiiono ^ ^ lbt in Parlcicn und In- 
VCr sUinHr, n C ^ nCn vcr ^ arm losenden, 
na? isunrl 1S ^° Pcn Umgang mit Neo- 
w ie ein t, 0 -' IIantcn Rassist Innen, der 
man doeh Clm *' C * lcr Pakl w ' r kt - will 
'andrem m n! S1 dassclbc: .Dcutsch- 
nom c o: n j Dcrv * cr leBeitrag(“Auto- 
dic auton aUC ^ P>CULs chc”) zeichnet 
len Jahm° mC Anl *fa-Poliiik der letz- 
Kntik n . acb ’ un Erzieht sic einer 
Pcr sncl.-i' 0 v p rsucbt inhaltliche 
Politik ' Cn CmCr wcilcrcn Antifa- 
aHzuof. U Skizzicrcn - Er stellt eine 
rnu np yu' 0r,,andcnc Übcrcinstim- 
* ) ürpcrimt ISC * 1Cn huhsradikalcr und 
lüc ra.ssK,' Cr F^ehismusanalysc fest, 
Sc huldi Et h C * 1C ^ :itc rlnncn damit ent- 

Han dclnd’ d,CSCSCicnwcnigcrbcwußl 
nun» ® c als von Armut oder Woh- 
gSn °i zum Rassism u 


nus( 
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Nationalismus 

Das Buch "Zur Kritik..." enthält mehrere 
Beiträge zur Geschichte des Begriffs 
"Nation" und zur Konstruktion von 
Nationen, Völkern und "nationalen Iden¬ 
titäten". Am interessantesten ist der Beitrag 
von Köstlcr/Schönberger (vgl. SF 3/92, 
S.34ff.) "Mystifikation des Doitsch-Seins". 
Er unterzieht das antideutsche Rassismus- 
und Faschismus-Verständnis u.a. der 
Zeitschrift KONKRET einer fundierten 
Kritik und charakterisiert dieses als poli¬ 
tisch falschen »Negativen Nationalismus«. 
Ferner gibt es Beiträge zu Jugoslawien 
undzu Nationalismus und Partikularismus 
in Italien (z.B. Lega Nord). 

bernd 

Autonomes Zentrum Marbach (Hg.)* Zur Kritik 
von Nationalismus. Nation. Nationalstaat, 
nationaler Identität; 1993, 136 S., 14.90 
Bezug: Martin Jung-Vcrlag. Viktor-Renner- 
Str .27, 72074 Tübingen 



MAX PECHSTEIN 
Yali tl (bie Ona und das weiße Mädchen) 

Kodierung cuf Jepan, 


btr. »ZEGG - Sezierung einer 
Sekte von Louis Lerouge, 
SF 3/93 


; purer Zufall ist, daß ausgerechnet 
■otcr Ludwig« sich so im Schwarzen 

, ausbreiten darf?-Sei’sdruni- der 

zl ist jedenfalls trotz protf tgcrZitae- 
dung dermaßen plumb und einfältig 

rieben, daß frau sich wundert, wie er 

sonst so gründlich differenzierenden 

ricichwohl poinuert kriuschen SF 
It ich halte es allerdings für unwahr- 
tllch, daß der SF in diesem Stil aus 

bwärtssog der linken Medien heraus- 

zig wird frau ja schon, wenn von 
»Sezierung« die Rede ist: Muß dem 
ja wohl Spaß machen in Leichen 
zuwühien - oder war gar der chirur- 
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gische Eingriff am lebenden Objekt 
gemeint? - doch dies nur am Rande. 

Nach dem Strickmuster ZEGG = Duhm 
= so gut wie Otto Mühl = Herrschafts¬ 
interessen usw. soll wohl der bewährte (?) 
Trennungsstrich zwischen dem »Feind« 
und »uns« gezogen werden und dazu 
werden wild Zitate aus zwei Dekaden und 
aus dem Zusammenhang gerissen. Ein 
erbärmlicher und zugleich hilfloser Stil - 
letztendlichderStoffausdemlnquisitions- 
prozesse gemacht sind. 

Vielleicht sollte frau darüberstehen und 
sich gar nicht erst die Mühe machen, darauf 
einzugehen. Da aber bekannt ist, zu wel¬ 
chen Ergebnissen (»Auftrittsverbot« inkri- 
minierter »Sektenmitglieder«, gewalttätige 
Übergriffe etc.) solche Machwerke führen, 
kann ich dazu nicht schweigen. Ich will 
nur zwei Beispiele anführen, die zum kriti¬ 
schen Überlesen des genannten Artikels 
anregen können. 

1. Janine Müller beschreibt - meiner 
Meinung nach ganz treffend-den Sexual¬ 
neid junger (weißer) Männer, womit der 
Zusammenhang zwischen sexueller Fru¬ 
stration und politischen Gewalttaten (gegen 
Ausländer) illustriert wird. Dieser Zusam¬ 
menhang verliert doch nicht dadurch an 
Gültigkeit, daß es unbestritten auch Ge¬ 
walttaten von weißen Männern an Frauen 
gibt. Daraus den Vorwurf einer rassisti¬ 
schen und sexistischen Einstellung zu 
konstruieren ist doch absurd! Ich finde es 
ehrlicher, wenneine weiße Frau aus eigener 
Perspektive und Erfahrung schreibt, als 
die verlogene stell vertretende Intcressens- 
wahmehmung für alle möglichen Opfer 
durch den Autor. 

2. Dieter Duhm faßte Berichte verge¬ 
waltigter Frauen zusammen und kam für 
Viele zu nicht leicht verdaulichen, aber 
gleichwohl glaubwürdigigcn Ergebnissen. 
Daraus wird dann schlicht »Duhm macht 
Opfer zu Täterinnen«, was nur zeigt, daß 
der Autor unfähig ist, mit Fakten umzu¬ 
gehen, die nicht sein klares Täter-Opfer- 
K1 ischce passen. Da wundert es frau nicht, 
wenn schließlich leichtverbrämtdieganze 
New-Age-Bewegung mit US-Imperia- 

1 Ismus glcichgesetzt wird und es sich in 
diesem S innebeim ZEGG um nichts ande¬ 
res, als einen gut getarnten Geschäfts¬ 
betrieb handeln soll - warum nicht gleich 
um einen transnationalen Konzern? 

Der SF täte gut daran, die durchaus not¬ 
wendige Debatte um Sinn und Unsinn von 
Kommuneprojekten unter Beteiligung der 
Projekte zu führen. Es mag sein, daß das 
ZEGG tatsächlich keine realen Alter¬ 
nativen für künftige Gesellschaften aufzu- 
zcigen vermag, aber ist das allein Grund 
genug sie im Stil von Hexenverfolgungen 
zu diffammieren? Schließlich bietet uns 
der »Rote Ludwig« ja auch keine Alter¬ 
native an! 

Kleopatra Labelle , Berlin 
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